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  Im Jahr 2036 entdeckt der Astronaut Perry Rhodan auf dem Mond ein außerirdisches Raumschiff. Damit verändert er die Weltgeschichte. Die Terranische Union wird gegründet.


  2049 tauchen beim Jupiter mehrere Walzenraumer auf und eröffnen ohne Vorwarnung das Feuer. Mit der CREST, dem mächtigsten Raumschiff der Menschheit, setzt sich Perry Rhodan auf die Spur der Angreifer.


  Rhodans Begegnung mit den Maahks im Taktissystem hat neue Erkenntnisse über den Methankrieg vor 10.000 Jahren erbracht. Bei einem Geheimeinsatz stoßen der Mausbiber Gucky und der Haluter Teik auf eine »Bestie«. Sie setzen dem Unheimlichen nach und stürzen sich in einen Transmitterschlund.


  Während sie von einer übermächtigen Flotte bedroht wird, versucht die CREST, Gucky und Teik ins Unbekannte zu folgen ...


  


  Vorspiel


  Ins Nichts ...


  


  Rötliches Licht sickerte durch die Wände. Gucky glaubte, es körperlich zu fühlen. Es war ein Zerren, so existenziell, dass es den Organismus in Panik versetzte. Jede Nerven-, jede Muskelfaser transportierte nur eine Botschaft: Flucht.


  Diese Irritation, die er spürte, unterschied sich drastisch von den Transmittertransporten, die er bisher erlebt hatte. Sie war sehr viel beunruhigender. Es war kein bloßer Schmerz, der da in ihm emporwuchs und sich verästelte; es war eine Empfindung, die sogar das kleinste Neuron erreichte. Etwas unglaublich Beängstigendes: das Gefühl, sich aufzulösen. Als wollten sämtliche Atome seines Körpers ihren Platz verlassen.


  Zerfetzt vom Licht. Auf einer Ebene, die so tief liegt, dass nichts, aber auch gar nichts, von mir übrig bleiben wird!


  Sein Pelz sträubte sich, eine Berührung verwandelte jedes einzelne Haar in puren Schmerz. Dabei stand der eigentliche Transport erst bevor. Der Bündler, der riesige Transmitter, hatte bislang lediglich das Abtastfeld aufgebaut. Die Zeit dehnte sich auf eine Weise, die Gucky nie zuvor erlebt hatte.


  Mühsam drehte der Ilt den Kopf, bis er Fancan Teik sehen konnte. Der Haluter bewegte sich nicht, ragte wie ein Fels vor den Kontrollen auf. Riesengroß, schwarz und massiv, war er der Inbegriff der Unverwundbarkeit. Mit gerade einmal einem Meter Größe war Gucky im Vergleich zu Teiks dreieinhalb Metern ein Zwerg, und genau so fühlte er sich in diesem Moment: klein und hilflos.


  Die projizierten Datenmengen, Grafiken, Bildübertragungen und Eingabefelder waren absurd farblos. Gleiches galt für die gesamte Kommandokuppel und die Steuersäule. Als habe jemand die Realität in ein starkes Bleichmittel getaucht, das alle Farbtöne in ödes Grau verwandelte.


  Beinahe... Bis auf das Rot. Überall dieses vermaledeite Rot. Das macht mich wahnsinnig!


  »Fancan!«, krächzte Gucky. Der schwarzhäutige Riese reagierte nicht.


  Er hat seine Struktur verändert, schoss es dem Mausbiber durch den Kopf. Entweder er weiß, was auf uns zukommt, oder er ahnt es zumindest. Er geht auf Nummer sicher ... schöne Aussichten.


  Der Bündler hatte ihr 110 Meter durchmessendes Schiff durch das Abtastfeld geschleust und beschleunigt. Nun katapultierte er es wie ein Geschoss in das Transportfeld. Die Energie eines Sterns wurde genutzt, um aus einem materiellen Gegenstand mit all seiner Komplexität ein nichtmaterielles Gebilde zu formen und es über eine gewaltige Entfernung abzustrahlen.


  Das Rot wurde leuchtender, giftiger, bis es das Letzte war, was Guckys Wahrnehmung erreichte. Pein verzerrte sein Gesicht. Die Panik nahm überhand. Er kannte den üblichen Transitionsschmerz. Man lernte, ihn zu ertragen. Was jedoch hier auf ihn wartete, würde von anderer Dimension sein. Dafür sprach das widerwärtige Gefühl, das ihn nun vollständig im Griff hatte.


  Ausgerechnet ein Ilt mit multiplen Paragaben ist an Bord. Ein Fünf-D-Sensibelchen. Sieht nach einem Problem aus ...


  Es war Guckys letzter Gedanke. Dann war da nichts mehr.


  Gar nichts.


  1.


  Bremsweg


  


  Die CREST raste auf den Bündler zu.


  Ein Schauer rötlichen Lichts färbte die Umgebung der monströsen Maschine. Der Weltraum war nicht leer, ganz besonders nicht in der Nähe des Weißen Zwergs. Sonnenwinde, aus der Korona geschleudertes Plasma und Teilchen aller Art boten genügend Reflexionsfläche.


  Perry Rhodan kniff die Augen zusammen, während er das rote Flackern beobachtete. Dass rotes Licht für einen Menschen Gefahr signalisierte, empfand er als stimmigen Zufall. Die unerklärlichen Licht- und Strahlungseffekte, die sich lange nach dem Transport der beiden kleinen Schiffe unvermindert zeigten, beunruhigten ihn.


  Rhodan stand reglos vor der holografischen Wiedergabe des gewaltigen Transmitters. Die Leuchterscheinungen umspielten Perry, dessen weinrote Bordkombination wie in frisches Blut getaucht wirkte. Dasselbe galt für sein dunkelblondes Haar, wie er in einer Monitorspiegelung sah. Es war ein unheimliches Bild, dessen war er sich bewusst.


  Diese Expedition nahm einen ganz und gar unerwünschten Verlauf. Er hatte das Gefühl, sich auf extrem dünnem Eis zu bewegen. Die Abstrahlung der beiden kleinen Kugelraumschiffe, eines davon geflogen von Fancan Teik, dem Haluter, und Gucky, dem Ilt, hatte niemand verhindern können. Dieses Außenteam, dessen ursprüngliche Aufgabe die Erforschung der Festung TASCHVAAHL gewesen war, hatte ein flüchtendes Schiff verfolgt. TASCHVAAHL war kurze Zeit darauf explodiert.


  Rhodan kniff die Augen zusammen und versuchte, sich die Größe des Riesentransmitters bewusst zu machen, dem sie sich näherten. Die Dimensionen des Bündlers reduzierten sogar die beeindruckende CREST mit ihrem Poldurchmesser von 1000 Metern zu einem Spielzeug.


  Das Ultraschlachtschiff befand sich im Alarmzustand. Rhodan fühlte die Anspannung der Zentralebesatzung ringsum. Der gewaltige Trichter vor ihnen war bereits in seiner bloßen Massigkeit eine Drohung. Rotes, fleckiges Leuchten waberte und reckte sich aus dem Schlund tief in den freien Raum.


  Rhodan durchmaß das weite Rund der Zentrale mit schnellen Schritten; im Falle der CREST stattliche 48 Meter. Bei seinem Sessel angelangt, blickte er zu Kommandant Conrad Deringhouse hinüber, der sich angeregt mit dem Zweiten Offizier Gabrielle Montoya unterhielt. Die schlanke, muskulöse Frau mit den weißblonden Stoppelhaaren zeigte eine leichte Unruhe. Der hagere Admiralleutnant wandte sich um und hob den rechten Arm. Rhodan nickte dem alten Weggefährten zu.


  Deringhouse hatte die letzte Übertragung von Teiks und Guckys Schiff durch die Hauptpositronik überprüfen lassen. Offenbar war der in der Botschaft enthaltene Kode, der einen Transport durch den Riesentransmitter überhaupt erst möglich machte, komplett und unbeschädigt. Die CREST besaß damit einen gültigen Ausweis.


  Der ansonsten nur teilweise verständliche Funkspruch hatte einige weitere Fakten übermittelt, wenn auch größtenteils ohne den zum Verständnis nötigen Kontext. Von einer »Bestie« war die Rede gewesen, und TASCHVAAHL war als »Zuchtstation« bezeichnet worden. Die energetischen Ausbrüche des Transmittersprungs hatten den Rest der Information zu sehr beschädigt. Der Begriff Bestie bezog sich auf den Piloten des fliehenden Schiffs, und dieser war wohl für die Beschädigung und letztlich für die Zerstörung der Station verantwortlich.


  Weit hinter der CREST stand der Maahkplanet Scortoohk und wurde immer kleiner. Die verbliebenen Einheiten der einheimischen Flotte formten einen ungeordneten Haufen; Sinnbild für das dort herrschende Chaos. Nach der Vernichtung so vieler ihrer Schiffe waren die Wasserstoffatmer wie gelähmt. Die Verluste durch die Gegenwehr der CREST und den Beschuss durch den Bündler hatten die Scortoohks überrascht. Ein Xenopsychologe hatte die Vermutung geäußert, der Schock könne sogar den Permazorn überlagert haben.


  Rhodan hob den Kopf. Er hatte sich entschieden. Die CREST würde den beiden Kugelschiffen folgen. Die Lösung der Probleme lag nicht im System der Sonne Taktis.


  »Ein bemerkenswertes Phänomen!«


  Perry Rhodan drehte sich um und sah sich mit Professor Ephraim Oxley konfrontiert. Der korpulente Physiker hatte es in der wissenschaftlichen Abteilung wohl nicht mehr ausgehalten. Kurzatmig und aufgeregt verfolgte er den Anflug der CREST wie alle anderen. Nachdenklich stopfte er ein Croissant in den Mund und begann, intensiv zu kauen. Dabei nahm er die Augen keine Sekunde lang vom Panoramaholo der Zentrale, wo der Bündler im Orbit des Weißen Zwergsterns seine Bahn zog. Oxleys imposanter Schnurrbart zuckte.


  »Wofür halten Sie das, Mister Rhodan?« Oxley hob den Arm und deutete auf die schwach leuchtenden Bahnen roten Lichts, in denen es in einem verstörenden Rhythmus blitzartig aufgleißte.


  Perry Rhodan lächelte verhalten. Oxleys Frage war rein rhetorisch – die Antwort würde der 5-D-Spezialist selbst liefern ... wenn man ihn nicht unterbrach. Also schwieg Rhodan. Er bemerkte, dass sich Tuire Sitareh näherte. Auch der Aulore starrte auf das Bild des Riesentransmitters. Er runzelte die Stirn, und es hatte den Anschein, der dort eintätowierte Rabe schlage mit den Flügeln.


  Rhodan beobachtete den hochgewachsenen Mann mit den langen Haaren, die wie dunkles Kupfer glänzten. Er versucht, sich an irgendetwas zu erinnern. Und er schafft es wieder einmal nicht. Er ist in vielerlei Hinsicht ein Rätsel.


  Der Professor schluckte währenddessen die letzten Reste des Croissants und schickte seine rechte Hand auf Entdeckungsreise in eine altmodische Umhängetasche. Als er dort nichts Essbares mehr fand, machte sich Enttäuschung in seinem Gesicht breit. Gleich darauf zog das Panoramabild wieder seine ganze Aufmerksamkeit auf sich. Oxley schmatzte begeistert. »Das sind Restfelder des Transportvorgangs.« Er tippte einige Zahlen in sein Pad ein. »Das fünfdimensionale Feld löst sich nicht spontan auf, sondern zerfällt in Kaskaden. Die Grundstruktur bleibt jedoch erhalten: eine stabile Matrix. Was wir hier sehen, ist eine Art Nachbild.«


  »Sind Sie sicher, Professor?«, erkundigte sich Rhodan und musterte das rötliche Flackern, das jene Stelle markierte, an der das kleine Kugelraumschiff mit Gucky und Fancan Teik an Bord entmaterialisiert war. Dort war es intensiver.


  Der Professor warf Rhodan einen entgeisterten Blick zu. »Selbstverständlich bin ich sicher. Sehen Sie denn nicht die Kongruenz im Bereich der Schwingungsebenen? Das ist keine willkürliche Korrelation. Wieso glaubt mir eigentlich keiner, wenn ich auf solche Offensichtlichkeiten hinweise?«


  Rhodan lachte leise. »Ich vermute, das liegt daran, dass Ihnen die meisten nicht folgen können, Professor. Seien Sie nachsichtig mit uns Minderbemittelten. Keiner von uns hat Ihre Fähigkeiten.«


  Tuire Sitareh senkte nachdenklich den Kopf. Die Tatsache, dass er Oxley nicht widersprach, machte dessen Aussage wahrscheinlicher. Der Aulore besaß eine unglaubliche technische Intuition; das hatte er bereits mehrfach bewiesen.


  »Blödsinn«, brummte Professor Oxley. Seine Linke öffnete einen Knopf der altmodischen Strickjacke, die er über die sandfarbene Bordkombination der wissenschaftlichen Abteilung gestreift hatte. »Dazu braucht man keine großartigen Fähigkeiten; nur ein bisschen mathematische Begabung, physikalisches Grundwissen und gesunde Beobachtungsgabe. Sie erinnern sich an das, was ich über den Halbraum sagte? Die Schwundmenge ist wahrscheinlich unbegrenzt – es geht lediglich um die Abflussgeschwindigkeit. Die Energien, die dort drüben zum Einsatz kamen, waren so gewaltig, dass der Halbraum sie in Etappen verdaut. Deshalb sehen wir diese Matrix.«


  Rhodan hatte nicht vor, mit dem eigenwilligen 5-D-Spezialisten die Kompetenz seiner Mitmenschen zu diskutieren. »Sie glauben also, der Bündler ist nach wie vor aktiv. Habe ich das richtig verstanden?«


  »Aber sicher ist er das.« Oxley studierte die Anzeigen, er wischte sich einige Schweißtropfen von der beeindruckenden Glatze. »Die Restfelder bestätigen meine Vermutung. Sie bilden eine Art Abdruck des fünfdimensionalen Erfassungsgitters im Eintrittsbereich des Transportkanals. Eine Art Ruhemodus oder Stand-by, wenn Sie so wollen. Damit spart man sich die aufwendige Neuetablierung, wenn ein weiterer Transport ansteht. Ich glaube nicht, dass wir auf irgendetwas warten müssen. Die Abstrahlung des Kodes wird ausreichen, und der Durchgang erfolgt ohne weitere Zwischenschritte. Ich nehme an, diese Maschine hat eine beeindruckende Transportfrequenz. Sollte mich wundern, wenn das nicht so wäre.«


  »Ja, mich ebenfalls.« Captain Schimon Eschkol, der leitende Ortungsoffizier, schob einige Bildelemente zur Seite. Er ignorierte das unwillige Knurren des Professors und deutete auf eine sich aufbauende Grafik. Rote Linien bildeten ein eng strukturiertes Netz, das den gesamten Bündler umfasste. »Energie wird in beeindruckendem Maße bereitgestellt, aber nicht vor Ort erzeugt.«


  Das riesige, 18 Kilometer lange und im Bereich der Trichteröffnung 23 Kilometer durchmessende Gebilde machte einen düsteren Eindruck. Seine schwarzblaue Färbung bekam durch die rötlichen Emanationen der fünfdimensionalen Strukturfelder etwas unangenehm Morbides. Die Vorstellung, in dieses gähnende Maul hineinzufliegen, gefiel Rhodan immer weniger. Einzig die Tatsache, dass der Haluter und Gucky dem Flüchtenden gefolgt waren, war Grund genug, es dennoch zu versuchen. Ohne die Notwendigkeit, den beiden Freunden zu helfen, wäre Perry kaum bereit gewesen, dieses Risiko einzugehen.


  Im Hintergrund der Zentrale öffnete sich ein Expresslift. Fünf Personen betraten das halbkugelförmige Nervenzentrum der CREST: Wuriu Sengu, Josue Moncadas, John Marshall und eine zierliche, asiatisch aussehende Frau, die enorm schüchtern wirkte. Rhodan hatte beinahe den Eindruck, dass sie sich hinter Marshall versteckte. Josue Moncadas, der Interruptor, der Energieflüsse manipulieren konnte, trug eine weite, weiße Hose und ein stark tailliertes, ebenfalls weißes Jackett. Er bewegte sich gemächlich. Wuriu Sengus kompakte Gestalt war dazu das perfekte Kontrastprogramm. John Marshall, der Parallelwanderer, blickte herüber und gab Rhodan ein aufmunterndes Zeichen. Was immer auf die CREST und ihre Besatzung zukam, die Mutanten waren bereit.


  Die fünfte Person war Dr. Volker Manz, der Chefarzt des Schiffs. Der drahtige Mediziner mit den auffälligen O-Beinen zog sich mit seinen Schützlingen in einen ruhigeren Bereich der Zentrale zurück. Eine u-förmige, gepolsterte Bank bildete dort eine merkwürdige Insel im ansonsten emsigen Betrieb. »Mutantenlounge« nannte man die kleine Enklave. Dr. Manz würde die Parabegabten beobachten und sofort einschreiten, wenn die Notwendigkeit dazu bestand.


  Die Positronik signalisierte die kritische Annäherung durch einen sich wiederholenden Pfeifton, eine Sekunde später kam die Durchsage: »Verschlusszustand. Einsatzpositionen einnehmen. Verschlusszustand. In wenigen Minuten erfolgt Anflug auf die Zielkoordinaten.«


  Die CREST erreichte den Perimeterbereich, in dem das flüchtende Schiff und sein Verfolger mit der Übermittlung des Kennkodes begonnen hatten. Ohne ein Wort zu sagen, gesellte sich Tuire Sitareh zu den Mutanten, obwohl man ihm eine Sitzgelegenheit neben Rhodans Platz zur Verfügung gestellt hatte. Der Aulore machte einen unruhigen Eindruck. Mehrmals schien er mit sich selbst zu reden.


  Rhodan zog mit einer Handgeste ein mobiles Akustikfeld zu sich heran. »Countdown. Klarmeldung von allen Stationen. Alle nicht benötigten Reaktoren auf Notbereitschaft. Egal was passiert; egal was diese monströse Maschine tut: Ich will genug Energie für jede notwendige Reaktion haben. Ausführung!« Er winkte Deringhouse zu sich.


  Der hochgewachsene, schlaksige Mann war energiegeladen wie früher, wenngleich längst nicht mehr jugendlich. In das zurückweichende, braune Haar hatten sich erste graue Strähnen eingeschlichen. Der kurz gehaltene Bart war scheckig. Obwohl Admiralleutnant Deringhouse der offizielle Kommandant der CREST war, akzeptierte er, dass Rhodan die Leitung übernahm. Kompetenzgerangel gab es nicht; das lag unter anderem daran, dass Rhodan sich selten direkt in die Schiffsführung einmischte. In dieser Phase hielt der Protektor es jedoch für wichtig, Stärke und Präsenz zu zeigen.


  Tief im stählernen Leib der CREST entstand ein dumpfes Rumoren. Alle vorhandenen Fusionsreaktoren fuhren hoch. Sie speisten die Energiespeicher, füllten diese bis an die Grenze ihrer Kapazität. Danach ging etwa die Hälfte der 90 dezentral im Schiff verteilten Meiler in den Bereitschaftsmodus. Ein kurzes Signal würde ihre Leistung erneut auf Maximum bringen. Die CREST vibrierte; eine gewaltige Ballung aus Stahl und Energie, die sich etwas näherte, das sehr viel größer und mächtiger war als sie selbst.


  »Glaubst du, dass die Mutanten Schwierigkeiten haben werden, Perry?«, erkundigte sich Deringhouse leise. Er kratzte sich an der alten Narbe, die sich an seinem Hals nach oben zog.


  »Wir wissen nichts über diese Technik«, sagte Rhodan nachdenklich. »Wenn alles reibungslos abläuft, werden sie uns eine große Hilfe sein. Falls nicht ... Ich möchte keinesfalls, dass die Mutanten nach dem Sprung hilflos in ihren Quartieren liegen. Hier vor Ort kann Dr. Manz ihnen schnell helfen ... und zwar allen. Wir haben, was die Beseitigung von Sprungschäden bei Parabegabten angeht, einiges gelernt. Die Injektion, die er ihnen prophylaktisch verabreicht, wird das Nervensystem so weit stabilisieren, wie uns das möglich ist. Und für den Fall, dass wir ihre Fähigkeiten benötigen, will ich sie gleich hier haben und nicht weit weg in der Krankenstation.«


  »Du denkst, dass der Durchgang einer Transition ähnelt?«, fragte Deringhouse.


  »Woher soll ich das wissen, Conrad?«, erwiderte Rhodan amüsiert. »Ich habe, was das angeht, genauso wenig Ahnung wie du. Das macht es ja so spannend.«


  »Du bist in deinem Herzen noch immer Testpilot«, stellte Deringhouse fest. »In solchen Situationen beneide ich dich um dein Vertrauen in die eigenen Fähigkeiten, Perry.«


  Die CREST startete die letzte Phase des Anflugs. Schlagartig legte sich die bis dahin spürbare, unterschwellige Unruhe. Die Abläufe und Routinen waren vielfach geprobt. Trotzdem starrte jeder, der nicht zu sehr in seine Funktion eingebunden war, auf die bildliche Darstellung, die den Bündler zeigte. Der mächtige, schwarzblaue Trichter schien zu wachsen. Nach wie vor flackerte der Weltraum in den bizarren, rötlichen Kaskaden, die Professor Oxley mit dem Ruhemodus des Riesentransmitters in Verbindung brachte.


  »Kodesequenz läuft«, gab die Hauptpositronik bekannt.


  »Weitermachen. Direkter Anflug!«, befahl Rhodan.


  Er registrierte, wie das Räderwerk des Zentralebetriebs für ein Gefühl der Sicherheit sorgte. Die Menschen vertrauten darauf, dass dieses gewaltige Schiff sie schützen würde. Ein Gefühl, das Rhodan trotz Deringhouse' Einschätzung nicht teilte. Das leise Brummen der Maschinerie verstärkte sich, und ein sanftes Vibrieren gesellte sich dazu.


  »Waffen nicht aktivieren!«, ordnete Deringhouse an. »Wir wollen niemandem in diesem Riesenkasten provozieren.«


  »Fünf-D-Aktivität angemessen. Exponentiell ansteigend.« Die Positronik klang so unbeteiligt wie immer.


  Die CREST schoss nun direkt auf die Einflugmündung des Bündlers zu. Rhodan fühlte sich an den Schlund eines ungeheuren Raubtiers erinnert. »Wann erreichen wir das Abtastfeld, Captain Eschkol?«, fragte er.


  Der Israeli mit den pechschwarzen Haaren zögerte.


  »Was ist?«, erkundigte sich Deringhouse alarmiert.


  Eschkol war sichtlich irritiert. »Ich messe kein Abtastfeld an. Im Transferbereich des Bündlers ist keine energetische Aktivität nachweisbar. Nur der Gesamtenergieverbrauch geht durch die Decke.«


  »Läuft die Kodesequenz?«


  »Ununterbrochen!«, kam die Antwort des Funkleitoffiziers.


  »Und?«, hakte Deringhouse nach.


  »Keine Reaktion bisher.« Eschkols Stimme klang heiser. »Wenn der Bündler irgendwelche Vorbereitungen für einen Transport trifft, bekommen wir davon nichts mit.«


  Die Entfernung zwischen dem voranrasenden Ultraschlachtschiff und dem Riesentransmitter schmolz. In ein paar Sekunden würde die CREST die Abtastzone erreicht haben. Eine Abtastzone, die nach wie vor keinerlei Zeichen von Aktivität zeigte.


  Rhodan sprang auf. »Abbruch. Sofort!« Seine Stimme war hart. »Ausweichmanöver einleiten!«


  Ein lauter Warnruf war zu hören. Tuire Sitareh war von der Bank der Mutantenlounge emporgeschnellt und deutete aufgeregt auf den Bündler. Die Hauptpositronik der CREST reagierte sofort und schneller als jeder Mensch. Die Triebwerke brüllten auf und rissen das Schiff aus seiner bisherigen Bahn. Der plötzliche Kurswechsel belastete die Andruckabsorber bis an ihre Grenzen. Ein leises, metallisches Knirschen verriet die Kräfte, die der Rumpf des Schiffs trotz der Kompensation auszuhalten hatte. Alarmsirenen heulten. Warnlichter blinkten auf beinahe jeder Konsole und in jeder holografischen Darstellung. Ein halbes Gravo brach durch und brachte einige Offiziere ins Wanken. Sicherheits- und Fesselfelder verhinderten Schlimmeres.


  »Was ist ...?« Gabrielle Montoyas Stimme war schrill und durch das Heulen der überlasteten Reaktorperipherien nur schwer zu verstehen.


  Gerade als die CREST einen Kursvektor erreichte, der sie aus der Nähe des Bündlers katapultierte, flammte der Weltraum rings um die gewaltige Konstruktion auf. Bläulichweißes Licht bildete ein Netz aus sich verbreiternden Fäden, formte eine Blase, auf deren Oberfläche es wetterleuchtete. Nicht weit hinter dem Schiff zuckten mörderische Energien durch den Weltraum und isolierten den Riesentransmitter.


  Perry Rhodan holte tief Luft. Er wurde als »Sofortumschalter« bezeichnet. Dies hier war ein weiterer Beweis dafür, dass er diesen Ruf zu Recht trug.


  Deringhouse starrte Rhodan an wie eine Erscheinung. »Was ... Wieso?«, ächzte er ungläubig. Rhodans Befehl war vor der Reaktion der Positronik erfolgt. Die dreidimensionale Übersicht zeigte, dass die CREST das Gebiet, in dem der Schutzschirm flammte, gerade rechtzeitig verlassen hatte. Das Schiff war außer Gefahr.


  »Der Kode war vollständig und korrekt«, konstatierte Deringhouse. »Aber das verdammte Ding hat trotzdem einen Schutzschirm aufgebaut. Woher hast du das gewusst?«


  »Ich wusste es nicht«, sagte Rhodan mit schmalem Lächeln. Er setzte sich wieder. »Das war einfach nur Glück.«


  2.


  Die THEERIOS-Protokolle: Wohin des Wegs?


  


  »Abstrahlsequenz eingeleitet. THEERIOS: Nehmen Sie Fahrt auf, und beziehen Sie Position im Bereitstellungssektor.« Die mechanische Stimme der Leitstelle verstummte.


  Okraar bestätigte. Die Korrekturtriebwerke des Schiffs zündeten und schoben es an den vorgesehenen Platz in der Formation der fünf Walzen.


  Agcer näherte sich ihm. Der Grek-2 war recht klein, aber ein Energiebündel. An einer ovalen Stelle am Kopfansatz des Maahks schimmerte bläuliches Fleisch unter einem kläglichen Rest aufgerauter Schuppen. »Der Marschbefehl ist bestätigt. Der Abstrahlkode ebenfalls.«


  Okraar, der große, etwas stämmige Grek-1 zog bejahend die Schultern nach vorn. »Wir folgen der SCOTHAM im Verbund. Die Positionsdaten und die Flugvektorfolge sind abrufbereit. Wir starten.«


  Es war kein Befehl. Der Pilot flog Flug- und Anpassungsmanöver dieser Art selbstständig. Die THEERIOS bewegte sich. Kleine Triebwerksstöße schoben die 200-Meter-Walze hinter das doppelt so große Leitschiff. Weit vor der Raumergruppe wechselte der Bündler in den Aktivbetrieb. Der gewaltige, blauschwarze Trichter erzeugte das gut sichtbare Abtastfeld, das den Transport einleiten würde.


  Okraar fühlte ein feines Jucken am rechten Handrücken und kratzte sich. Er beobachtete die Vorgänge im Bereich der riesigen Transmitteröffnung interessiert, aber nicht nervös. Dazu hatte er zu viele Reisen auf diese Weise begonnen. Sorgen bereitete ihm etwas anderes.


  Das Kontrollkommando, das die Festung TASCHVAAHL hatte überprüfen sollen, meldete sich nicht: ein extrem ungewöhnliches Verhalten. Irgendetwas war im System der Sonne Taktis nicht, wie es sein sollte. Okraar wusste nichts Näheres, und er bezweifelte, dass ihn die Leitstelle vom Vorhandensein solcher Informationen überhaupt unterrichtet hätte. Zumindest eins war ihm daher klar: Sie flogen einer Überraschung entgegen.


  Er war der Grek-1 an Bord. Einer der Vorteile dieser Position war, dass er gelegentlich die Zeit hatte, sich zurückzuziehen und nachzudenken. Während seine Besatzung die THEERIOS einsatzfähig hielt, nutzte er Phasen der Ruhe gerne zur Reflexion. Die Vorbereitungen auf die Abstrahlung liefen automatisch ab, und der Pilot war erfahren.


  Okraar rieb sich am harten Teil der segmentierten Keramikoberfläche. Es war ein gutes Gefühl. Die kleinen, grauen Schuppen erzeugten ein feines Knistern. Die Reizungen waren unangenehm.


  Wasserstoffwelten waren sturmumtost. Dort sorgte die Natur für genügend Abrieb, und die Erneuerung der Oberhaut geschah von selbst. Sogar in den Siedlungen hatten die Maahks stets genügend Kontakt zur freien Natur.


  Die Atmosphäre in einem Raumschiff hingegen stand nahezu still, es gab keine Zyklone, keinen harten Ammoniakschnee, der die Abschilferung unterstützte. Für die technischen Abläufe an Bord war eine gleichmäßige Klimatisierung sinnvoll – das galt sogar für die reinen Habitate. Zwar gehörten Druck- und Temperaturwechsel mit zum Atmosphärenprofil, sie blieben aber im Vergleich zur natürlichen Umwelt harmlos. Die Bordhäute, wie alle Kleidungsstücke der maahkschen Kultur, wiesen zwar an den Innenseiten Reibflächen auf, die den Abrieb durch die Atmosphäre ersetzen. Frei liegende Körperpartien blieben an Bord aber ein Problem.


  Er schrubbte erneut. Die Unsitte des Körperkratzens war den Ingenieuren bekannt, und sie hatten Abhilfe geschaffen. Abgeplatzte Schuppenpartikel wurden sofort über Unterdrucksysteme beseitigt, die alle Oberflächen von dieser Art der Verschmutzung befreiten. Der Aufwand war sehr viel geringer, als eine bewegte Atmosphäre mit all ihren problematischen Nebenwirkungen aufzubauen. Man hatte sich für das kleinere Übel entschieden. Ein sehr logischer und sehr pragmatischer Weg: typisch für die Einstellung der Maahks. Zumal das Kratzen und die daraus entstehende Schuppenräude, die man bei vielen Raumfahrern besonders am Kopfansatz und an den frei liegenden Stellen der Extremitäten fand, zwar lästig, aber nicht gefährlich war.


  Okraar fiepte erleichtert. Der Juckreiz verschwand. Beinahe zärtlich strich er mit der Greifhand über die kachelartig strukturierte, grauschwarze Keramikverkleidung, die alle technischen Einrichtungen der THEERIOS überzog. Die Isolierung verhinderte das Eindiffundieren von Wasserstoff, schützte die vielfach redundanten Module der Schiffstechnik vor Temperaturschwankungen und den anderen Auswirkungen der aggressiven Atmosphäre. Denn auf Oberflächen kondensierten immer wieder kleine Methantropfen.


  Die farbliche Ähnlichkeit mit Maahkhaut war kein Zufall. Die Konstruktionspsychologen unterstützten mit solchen Details die Ausgeglichenheit der Besatzungen. Das angenehme, heimelige Grau der Keramik war eine Wohltat für die Augen.


  ... und da war es wieder!


  Okraar zischte unwirsch. Früher oder später liefen seine Gedanken stets auf dasselbe hinaus. Sein Handicap blieb ihm erhalten, egal wie sehr er sich um eine effektive Verdrängung bemühte. Zu offenkundig war das Defizit.


  Seine Augen ...


  Die vordere Blickhemisphäre wies eine deutliche Unschärfe auf. Das lag an der Schwäche der beiden linksseitigen Augen im frontalen Fokus. Nur das dritte Auge arbeitete korrekt. Das Auge am rechten Rand seiner Augenleiste zeigte sogar einen abweichenden Blickvektor. Deshalb stellte sich ihm die Welt anders dar als seinen Artgenossen: Vor ihm blieb stets ein großer Bereich des Blickfelds diffus, hinter sich nahm er alles scharf und gut erkennbar wahr. Das war insofern ungewöhnlich, als die rückwärtige Blickfokussierung der Maahks normalerweise schwächer ausgeprägt war als die frontale.


  In der alten Zeit wäre Okraar ein sofortiges Opfer der natürlichen Selektion geworden. Ein Leckerbissen für eine hungrige Silikromm oder ein ähnlich unangenehmes Geschöpf. Etwas später, während die Maahks den langen Aufstieg zur Zivilisation antraten, hätte ihn stattdessen die willentliche Selektion aussortiert. Individuen, die dem Standard nicht entsprachen, hatte man damals gezielt aus dem Genpool entfernt.


  In der toleranteren Gegenwart indes galt sein Handicap allenfalls als lästig. Denn Okraar war ein fähiger Offizier mit allen nötigen Qualifikationen und großer Erfahrung, trotz seiner genetisch bedingten Behinderung. Sie war leider inoperabel: Die Gefahr, die anderen Frontallinsen in Mitleidenschaft zu ziehen, war zu groß.


  Der Grek-1 ging offensiv mit seinem Makel um: Okraar ließ sämtliche Daten und Bilder von der Bordpositronik in seinen Rücken projizieren. Unter der Besatzung war diese Eigenheit zwar Anlass für die eine oder andere Bemerkung. Ein weiterer Vorteil seiner Position war jedoch, dass ihn das nicht zu kümmern brauchte.


  Vor ihnen erreichte die riesige Walze des Kommandoraumers das Abtastfeld des Bündlers.


  »Folgen Sie der SCOTHAM!«, befahl Okraar und hob den Arm. Hinter ihm entstand das Bild der Direktübertragung. Das Leitschiff beschleunigte. Der Grek-1 fuhr sein Sitzgestell aus und ließ sich darin nieder. »Verschlusszustand!«


  Die Schotten an Bord der THEERIOS wurden arretiert, verwandelten die Walze in ein tausendfach untergliedertes Wabengebilde größter Stabilität. Die Zentralebesatzung nahm ihre Sprungpositionen ein. In diesem Augenblick schrillten die Warnpfeifen.


  Okraar zuckte zusammen. In der Panoramadarstellung erlosch das Abtastfeld des Bündlers. Die SCOTHAM schwebte mit einem Mal in völliger Schwärze. Ihre Bremstriebwerke arbeiteten mit Volllast, um die Restfahrt der Riesenwalze aufzuheben.


  Die Hauptpositronik der THEERIOS aktivierte selbsttätig die frontalen Prallfelder, sobald das Schiff den Mindestabstand unterschritt. Grellblaue Warnlichter flammten auf.


  »Annäherungsalarm. Kollisionswarnung. Leitschiff unterbricht Anflug.« Die akustische Warnung wiederholte sich, bis Okraar sie stumm schaltete.


  Die THEERIOS war nach wie vor viel zu nah an der SCOTHAM. Okraars Raumer zündete nun ebenfalls die Manövriertriebwerke. Kurz darauf waren die Bewegungen beider Schiffe wieder kontrolliert und innerhalb der Toleranz. Zumindest diese Gefahr war vorüber. Ein anderes Rätsel blieb: der Grund für all diese Vorgänge.


  »Warnung. Warnung. Transportvorgang unterbrochen. Taktis widerruft Empfangsbereitschaft. Verbindung annulliert. Kehren Sie in den Bereitstellungsraum zurück, bis die Ursache des Abbruchs geklärt ist. Bestätigung durch Kommandanten an Leitstelle.«


  »Kurskorrektur!«, befahl Okraar. »Rückkehr zu Sektor VI. Abgleichen des Flugvektors mit Verband und Leitschiff. Bestätigung für Leitstelle: THEERIOS nimmt Position im Bereitstellungsraum ein. Okraar, Grek-1, Kommandant THEERIOS.«


  Die Gelassenheit, die er vor Kurzem empfunden hatte, war nagender Unruhe gewichen. Ein Abbruch der Transportsequenz, nachdem der Bündler die Abtastphase bereits freigegeben hatte, war einzigartig. Er erinnerte sich an keinen Präzedenzfall; nicht einmal an Erzählungen oder Legenden.


  Agcer näherte sich von links. Der Grek-2 ruderte ratlos mit dem linken Arm. »Haben Sie nähere Informationen erhalten?«, fragte er.


  Okraar verneinte. Er schielte mit dem scharfsichtigen Auge auf das Verbindungsholo zur Leitstelle. »Wir werden warten müssen. Ich bin sicher, dass es eine Erklärung geben wird.«


  Agcer öffnete den Mund und entblößte das scharfe Gebiss. »Zuerst schweigt die Zuchtstation, dann meldet sich der entsandte Kontrollverband nicht mehr. Jetzt annulliert der dortige Bündler die Empfangsbereitschaft. Das kann kein Zufall sein. Das bedeutet ganz eindeutig ...«


  »Ja«, schnitt ihm Okraar das Wort ab. Nach kurzer Pause fuhr er fort: »Im Taktissystem ist etwas ganz und gar nicht in Ordnung.« Nachdenklich fuhr er mit der sechsfingrigen Greifhand über die Konsole. »Wir sollten den Neunvätern danken, dass die Überwachungssysteme perfekt sind. Solche Vorgänge sind selten ... Warten wir also, bis die Passage erneut freigegeben wird.«


  3.


  Wege, Abwege, Umwege


  


  Die großen, grünen Augen fixierten ihn.


  Eric Leyden starrte zurück. »Es ist ganz simpel.«


  Der Kater gähnte und sagte: »Das glaubst auch nur du!«


  Leyden warf einen Blick zur Seite. Auf dem Bett seiner Suite im Holographic Man lag Kater Hermes – das Original – und scherte sich um nichts und niemanden. Er hatte gefressen, nicht zu knapp, daher hatte er keinen Grund, sich in irgendeiner Weise zu engagieren.


  Der holografische Kater folgte Leydens Kopfbewegung und behauptete: »Er ist meiner Meinung, und das weißt du.«


  Eric Leyden erhob sich und griff nach der Tasse heißen Tees. Er benutzte das Partner-Surrogat nur selten, obwohl er es hilfreich fand, wenn er seine Gedankengänge ordnen wollte. Besonders wenn die Faktenlage unübersichtlich war oder er eine Entscheidungshilfe brauchte. Ein Partner-Surrogat war keine Künstliche Intelligenz im strengen Sinne. Es reproduzierte lediglich eine begrenzte Anzahl von persönlichen Eigenschaften und nahm dann grundsätzlich die Gegenposition ein: eine Art kybernetischer Advocatus Diaboli. Die äußere Form war frei wählbar.


  Es hieß, dass insbesondere zerstreute Menschen sich dieser Technik gerne bedienten. Leyden fuhr sich verdrossen durch das strubbelige Haar. Er war üblicherweise weder zerstreut und neigte auch nicht zu Verwirrung. Er stellte sich vielmehr gerne vor, die Unterhaltung mit dem geliebten, aber eigenwilligen Kater sei nur eine Beratung mit einem Freund.


  »Du bist das erste Mal beinahe draufgegangen«, erinnerte ihn der Surrogat-Hermes mit brutaler Deutlichkeit. »Das probierst du in letzter Zeit häufiger. Todessehnsucht ist pathologisch: Du solltest das mal untersuchen lassen.«


  »Beschwer dich nicht. Immerhin warst du so der erste Kater auf Io.«


  Das Hologramm leckte sich die Vorderpfote. »Erinnere mich bloß nicht daran. Ich riech den Schwefel jetzt noch. Dir macht das vielleicht nichts aus, aber ich hab eine feine Nase. Außerdem merke ich durchaus, dass du ablenken willst.«


  »Ich habe das Tor des Sohnes gesehen! Ich bin ganz sicher. Es ist dort, und die Ma-Bab-Ben-Scheibe ist der Schlüssel dazu. Es gibt keinen Zweifel, dass eine Zwei-Wege-Verbindung zwischen der Pyramide und der Station existiert. Und beide Endpunkte sind aktiv. Die Aktivierung der hieroglyphischen Symbole geschah durch die Impulse aus dem Großen Roten Fleck.«


  »Und? Was will das heißen? Der wesentliche Punkt ist doch: Ihr seid dem Chaos, das dort tobt, nur entkommen, weil ihr so viel Glück hattet wie andere Menschen in ihrem ganzen Leben nicht. Wenn euch die Jupiteratmosphäre diesmal plattmacht, nützen dir all das Wissen um das Ma-Bab-Ben und das Tor des Sohnes und all dein Genie als Physiker, Mathematiker und Astronom nicht das Mindeste. Du wärst nämlich tot. Und wer öffnet dann meine Dosen?«


  Leyden grinste. »Ich bin sicher, du würdest jemanden finden ...«


  Der holografische Kater gab ein wütendes Fauchen von sich. »Ich hab das Gefühl, du nimmst mich nicht ernst. Warum aktivierst du mich denn überhaupt?«


  Leyden achtete nicht auf das Gemecker. Er nahm einen großen Schluck Tee und verzog das Gesicht.


  »Schmeckt's nicht?«, fragte der Surrogat-Hermes anzüglich.


  »Mit ein paar Keksen wär's akzeptabel. Gerade mal so ...«, meinte Leyden abwesend.


  »Woran denkst du?«


  »An die Symbole, die wir entdeckt haben. Ich meine, es ist eigentlich unmöglich: altägyptische Hieroglyphen auf dem Mars. Das unglaubliche Alter von fünfzigtausend Jahren. Zum Verrücktwerden.«


  »Das ist eigentlich mein Job. Ich meine: Du redest mit mir, und dort drüben liegt mein Original. Wenn das kein Grund für einen Nervenzusammenbruch ist ...«


  Leyden verzog den Mund. »Mach mal halblang. Du bist nur ein Hologramm.«


  »Aber ein gutes!«, beharrte der simulierte Hermes auf seinem Standpunkt. »Und ich kenne meine Grenzen. Egal, was du an irrsinnigen Dingen vorhast: Es überschreitet meine Kapazität. Du solltest mit jemandem reden. Mit einem Menschen – einem intelligenten, vorzugsweise.«


  Leyden erhob sich, trank die Tasse leer und stellte sie mit angewidertem Gesicht auf einen Stuhl. Entschlossen wählte er Luan Perparims Anschluss. Es dauerte lange, bis die Bestätigung kam. Das entstehende Bild zeigte ein hübsches, aber zerknautschtes Gesicht mit zerzaustem, braunem Haar.


  »Was ... Was ist denn?«, fragte sie verschlafen. »Eric ... du bist das?«


  »Wer sonst?«


  »Richtig«, brummte Luan Perparim und gähnte. »Wer sonst käme auf die Idee, um vier Uhr früh anzurufen. Entschuldige die Frage.«


  Leyden winkte großzügig ab. »Ich muss mit dir reden.«


  »Das dachte ich mir ...!«, nörgelte sie und griff hinter sich. »Bei mir oder bei dir? Ich nehme kaum an, dass es sich um was Nettes oder Privates handelt?«


  »Wie? Nein, es ist etwas Wichtiges. Also bei mir. Ich warte.« Er schaltete grußlos ab.


  Das Hermes-Holo blinzelte ihn tückisch an. »Sei froh, dass du nicht auf der Suche nach einem Rendezvous bist. Das war kein guter Anfang. Sie ist heikel, was das angeht.«


  »Ach, sei still.« Leyden desaktivierte das Partner-Surrogat. Er fing unkonzentriert an, ein wenig Ordnung in der Hotelsuite zu schaffen. Im Wesentlichen bestand dies darin, dass er alle möglichen Dinge in den Schränken verschwinden ließ. Durch die großen Fenster der Suite drangen die Lichter des nächtlichen Bradbury Central. Das grünliche Licht einer holografischen Werbung ließ seine helle Haut kränklich aussehen. Ein paar Minuten später ertönte das Klopfsignal.


  Eric Leyden fuhr sich halbherzig durch das, was definitiv keine Frisur war, und öffnete. Luan Perparim bot sogar zu dieser unmöglichen Uhrzeit einen umwerfenden Anblick. Das mittelbraune Haar umrahmte den Kopf wie eine Mähne. Die blonden Strähnen darin verstärkten den Eindruck. Die strahlend blauen Augen blitzten nun hellwach. Leyden nahm es zur Kenntnis.


  Luan trat ein. Ohne Zögern ging die Albanerin zum Tisch in der Mitte der Suite, wo Leydens Pad, Unterlagen und einige kleine Geräte lagen. Sie stapelte die Dinge, die sie mitgebracht hatte, daneben auf und drehte sich zu ihm um. »Was ist so wichtig, dass es nicht drei oder vier Stunden warten konnte?«


  Leyden trat in den kleinen Küchenbereich. »Die Zeit. Wenn wir diesen Tag nutzen wollen, müssen wir einiges klären. Das wird schwierig genug sein.«


  Luan reagierte zunächst nicht auf Leydens Antwort. Sie setzte sich auf das Bett, auf dem Hermes sich gerade rekelte und anschließend zu erstaunlicher Länge streckte. Die Krallen der Vorderpfoten fuhren ein und aus. Das Kopfkissen zeigte deutliche Spuren. Er hob den Kopf und gähnte Luan entgegen.


  »Na, mein Großer? Hat er dich auch geweckt?«, fragte Luan leise, rückte neben ihn und kraulte ihn zwischen den Ohren. Hermes begann begeistert zu brummen.


  »Wer weckt hier wen ...?«, murrte Leyden erbost. Der Kater ignorierte den Vorwurf souverän und schloss genussvoll die Augen.


  »Also ...?«, fragte Luan Perparim. Sie musterte Eric erwartungsvoll.


  Leyden holte tief Luft. »Nur damit ich sicher bin: Wie lautet die Übersetzung dieses sumerischen Siegels noch mal?«


  Perparim runzelte die Stirn. »Wieso ...?«


  Leyden winkte ab: »Ich sag doch: nur, um sicher zu sein.«


  »Na gut: Ma-Bab-Ben heißt so viel wie Tafel, die vom Tor des Sohnes handelt. Aber ich gehe mal davon aus, dass du das nicht vergessen hast.«


  »Du erinnerst dich, dass ich eine andere Übersetzung für wahrscheinlicher hielt?«, fragte Leyden. »Hast du darüber nachgedacht?«


  Perparim griff nach einem Ausdruck. Sie betrachtete ihn nachdenklich. »Etymologisch ist das durchaus möglich. Zumal wir davon ausgehen müssen, dass wir es bei den mesopotamischen Wiedergaben mit sehr späten und wahrscheinlich degenerierten Varianten zu tun haben. Die Originalsentenzen sind über fünfzigtausend Jahre alt. Da spielen ein- oder zweitausend Jahre nur eine untergeordnete Rolle. Ich habe die Datenbanken der meroitischen Sprache und Schrift durchgesehen. Die Entwicklung der Morpheme ist grundsätzlich stimmig. Unsicher macht die Sache, dass die meroitische Schrift eine Abugida ist – eine Zwischenform von hieroglyphischer Bildschrift und einer demotischen Kursivschrift. Aber ja, ich denke, du könntest recht haben.«


  »Tafel, die das Tor des Sohnes öffnet«, rekapitulierte Leyden. »Das ist nach dem, was wir in der Pyramide erlebt haben, sehr viel naheliegender, nicht? Die Tafeln des Schicksals sind nicht nur Aufzeichnungen, sie sind Aktiva. Sie bewirken etwas. Sie sollen etwas auslösen, und genau das tun sie. Das Ma-Bab-Ben soll das Tor des Sohnes öffnen. Es ist keine Nachricht, es ist ein Schlüssel.«


  Luan Perparim wirkte nicht überrascht. »Zu diesem Ergebnis bin ich ebenfalls gekommen. Die Frage ist, was folgern wir daraus? Nach dieser phänomenalen Nachricht aus der Vergangenheit müssen wir damit rechnen, dass das Ma-Bab-Ben mehr tun wird, als nur eine Tür oder eine Schleuse zu öffnen. Was dahinterliegt, davon haben wir nicht die geringste Ahnung. Du erinnerst dich an die Rede von Hor Wepesch Taui?«


  Leydens Augen waren schmal. Er biss sich auf die Unterlippe. »Tu ich.«


  »Schauen wir's uns an?«, fragte sie.


  Leyden tippte einen Befehl in die Komeinheit an seinem Arm. Ein großes Bild entstand im Hintergrund der Suite. Er hatte die Aufzeichnung bereits mehrere Male abgespielt. Kopf und Oberkörper eines Mannes waren zu sehen. Er war ernst, die Züge streng und beinahe aristokratisch. Leyden kannte die Rede mittlerweile auswendig, aber das änderte nichts an der Faszination, die die Worte des vor Jahrzehntausenden verstorbenen Liduuri auf ihn ausübten:


  »... ich grüße all die, die Reinen Wesens sind. Ihr, die ihr dem Ringen standhaltet, um diese Worte zu vernehmen.


  Mein Name ist Hor Wepesch Taui. Ich bin der letzte Hor des Soltsystems und Tamsin des Liduurrates. Wer immer ihr auch seid: Die Heimat ist verlassen. Verlassen von den Liduuri, anvertraut den Sternenkindern.


  Liduur, das Wahre Juwel. Ich werde dich vermissen! Wir alle werden um dich weinen!


  Wenn ihr diese meine Worte vernehmt, ist es geschehen: Das Bab SAG-ME-GAR wurde ein letztes Mal durchschritten, das Tor nach dem Abschied verschlossen.


  Doch nicht für immer. Um es erneut zu öffnen, benötigt ihr zwei Dinge: Das Ma-Bab-Ben, die Tafel, die das Tor des Sohnes öffnet, und das Reine Wesen dessen, der das Ma-Bab-Ben bei sich führt, denn es ist das Siegel, wie es allen Kindern Memets zu eigen ist.


  Aber seid gewarnt! Folgt uns nicht allein um des Folgens willen. Wenn jedoch eines Tages der Schatten des Taal über euch fällt, so zögert nicht. Denn dann ist Eile geboten.


  Diese Botschaft sei kundgetan für jetzt und alle Zeiten am traurigsten aller Tage, am Vorabend der Flucht aus unserer Heimat, am sechsten Mand des sechsten Namibs im sechsten Jahr meiner Horas.


  Segen eurer Reise ...«


  Das Bild fror ein.


  »Damit wissen wir alles, was wir wissen müssen«, sagte Leyden entschlossen. »Wir haben das Ma-Bab-Ben, welches das Tor öffnet. Wir wissen, wo das Tor ist und dass es verschlossen war. Es ist an uns, es nach dieser langen Zeit wieder zu öffnen. Die Menschheit muss erfahren, was damals geschah. Ich will wissen, was damals geschah. Das ist unsere Geschichte, und dagegen ist die des Großen Imperiums der Arkoniden ein Klacks. Es ist ... grandios! Die Liduuri ... Das wird alles ändern.«


  Luan Perparim beobachtete Leydens Begeisterung amüsiert, blieb aber selbst ruhig. »Eric, ich störe deinen Enthusiasmus ungern. Aber denkst du mal kurz an den letzten Teil dieser Botschaft?«


  Leyden schüttelte irritiert den Kopf. »Was?«


  Luan setzte sich senkrecht auf. »›Seid gewarnt! Folgt uns nicht allein um des Folgens willen.‹ Das dürfen wir nicht ignorieren. Und wir haben nach wie vor keine konkrete Vorstellung davon, was mit Taal gemeint sein könnte.«


  Leydens Begeisterung legte sich augenblicklich. »Irgendein mythisches Weltuntergangsszenario. Götterdämmerung, Ragnarök oder Armageddon.«


  »Das glaube ich nicht. Diesen Aufwand treibt niemand nur um einer Mythologie willen. Zumindest kann ich mir das nicht vorstellen.«


  »Die ägyptischen Pyramiden hat man sehr wohl aus solchen Gründen errichtet, wie du weißt. Die meisten Monumentalbauwerke der Vergangenheit haben Mythologien als Ursache: das Streben nach Unsterblichkeit und Ähnliches. Alles Aberglaube!«


  Luan grinste. »Netter Versuch. Aber wir lernen gerade etwas Neues über die alten Ägypter und ihre Kultur. Unsere Informationen sind bestenfalls bruchstückhaft. Wir wissen so gut wie nichts und spekulieren viel. Die Interpretation ändert sich je nach Epoche und Steckenpferd der gerade aktiven Archäologen und Historiker. Es sieht doch so aus, als ob etwas ganz anderes hinter den kulturellen Vorstellungen der antiken Ägypter stünde, als wir bisher glaubten, nicht? Und zum Thema Unsterblichkeit solltest du mal mit Perry Rhodan oder Atlan reden ... wenn der sich irgendwann mal blicken lässt. Ich bleibe dabei: Die Warnung ist ernst gemeint, und wir dürfen sie nicht auf die leichte Schulter nehmen. Wir haben es mit einer extrem hochstehenden, technisch versierten Kultur zu tun.«


  »Ja, ja. Schon gut«, gab Leyden mürrisch nach. »Du hast recht. Aber wir können auch dieses Rätsel nicht ignorieren. Das könnte gleichfalls sehr gefährlich sein. Irgendetwas ist in Bewegung geraten. Es wäre ein grober Fehler, abzuwarten.«


  Luan begann wieder, Hermes zu streicheln. Der Kater war nun hellwach und beobachtete die beiden Menschen, als folge er ihrer Unterhaltung.


  »Also: Der Schlüssel ist das Ma-Bab-Ben, und das Tor finden wir auf dem Jupiter, im Großen Roten Fleck. Wenn wir weiterkommen wollen, müssen wir dorthin zurück. Kommst du mit?«


  Luan Perparim lächelte. »Ich dachte bereits, du fragst nie ...«


  Eric Leyden tippte einen weitern Rufkode in sein Kom. Das erscheinende Bild bestand aus einem konturlosen, graukörnigen Wallen, davor in leuchtenden Farben das Logo des Hotels. Die Stimme war laut und sonor, außerdem wütend. »Wer zum Teufel ruft denn ... Eric, du Spinner, das bist doch etwa nicht du, oder?«


  »Guten Morgen, Belle«, sagte Leyden höflich, während Luan Perparim grinste. »Hab ich dich geweckt?«


  Ein gequetscht klingendes Geräusch drang aus dem Akustikfeld. Hermes hob alarmiert den Kopf. Aufgebracht schimpfte Belle McGraw los. »Eric, du bist eine Zumutung! Jeder Mensch schläft um diese Zeit, es sei denn, er hat Schichtdienst, leidet an chronischer Schlaflosigkeit oder unter Albträumen. Bei mir trifft nichts davon zu. Nein, stimmt nicht. Der Albtraum bist du!«


  »Entschuldige.« Leydens Stimme war mit einem Mal sanft. »Ich brauche deine Hilfe.«


  Belle McGraws rundes Gesicht wurde sichtbar. Das dunkle Haar war reines Chaos. Man sah ihr an, dass sie bis vor einigen Sekunden tief und fest geschlafen hatte. Ihre Augen waren verquollen, aber hellwach. »Was ist? Hast du wieder irgendwas Unmögliches angestellt?«


  »Das sag ich dir, wenn du hier bist. Beeil dich, es ist wichtig.«


  Belles ohnehin tiefe Stimme rutschte auf der Tonleiter weiter nach unten. »Das sagst du immer. Wehe dir, wenn's nicht stimmt. Ich komme ...« Die Astronomin und Geologin schaltete ab.


  »Sie wird wütend sein, wenn du ihr erzählst, was du vorhast!«, meinte Luan Perparim.


  »Belle bellt, aber sie beißt nicht. Ich komme klar mit ihr. Das Nächste wird sehr viel schwieriger werden.«


  Es dauerte diesmal sehr viel länger, bis sich eine Verbindung aufbaute. Abha Prajapati war ähnlich unausgeschlafen wie Belle McGraw. Der Sohn einer Inderin und eines Engländers machte aus seiner Wut keinen Hehl. »Eric. Ich hätte es mir ja denken können. Ist das alles, was du kannst: harmlose Exobiologen aus dem wohlverdienten Schlaf reißen?«


  Luans Kichern war leise, aber unüberhörbar. Abha Prajapati zog die Augenbrauen zusammen. »Wer ist da bei dir?«


  »Luan.«


  Der Exobiologe machte große Augen. »Luan. Um diese Zeit? Was treibt ...?«


  Leyden unterbrach ihn. »Wir arbeiten.«


  Prajapati, bekannt als Casanova, lachte kurz und trocken auf. »Ja, sicher. Und ich träume von elektronischen Schafen ...«


  Luans Kichern wurde lauter, sie hatte sichtlich Mühe, sich zu beherrschen. Das lag wahrscheinlich an Prajapatis Pyjama. Eine himmelblaue Unmöglichkeit mit weißen Schäfchenwolken.


  Nun grinste selbst Eric. »Na, wenn du das sagst ... Aber da du ja jetzt wach bist, kannst du genauso gut zu mir kommen. Wir haben wichtige Dinge zu besprechen.«


  Abha gähnte. »Mit mir kann man's ja machen, oder? Jedes Mal lande ich danach in irgendeiner Hölle: einem zerplatzenden Raumschiff, einem abstürzenden Sixpack oder in einer gottverdammten Schwefelwüste. Hat dir irgendwann mal jemand angedroht, dir den Hals umzudrehen?«


  »Bisher nicht«, sagte Eric Leyden trocken.


  Prajapati stutzte. »Ernsthaft? Das wundert mich. Wenn du mit anderen solche Dinge veranstaltest ...«


  »Tu ich nicht, Abha. Nur mit dir.« Leyden unterbrach die Verbindung, bevor Prajapati es tun konnte.


  Eine halbe Stunde später waren alle vier versammelt. Belle McGraw und Abha Prajapati waren alles andere als begeistert.


  »Ich muss dich nicht daran erinnern, dass du uns mit deinen bisherigen Aktionen beinahe umgebracht hättest?«, fuhr Prajapati Leyden an. »Die ARISTOTELES ist explodiert, wir wurden im Großen Roten Fleck beinahe zerquetscht und Io hat uns um ein Haar in Pökelfleisch verwandelt. Hast du noch nicht genug?«


  Belle McGraw schwieg. Sie hatte die Stirn in Falten gelegt und grübelte vor sich hin. Sie war üblicherweise sehr viel schneller bereit, Eric Leyden zu unterstützen, aber sogar sie beurteilte die Risiken diesmal offenbar als zu groß.


  »Und überhaupt«, fuhr Abha fort. »Wie willst du in den Zyklon hineinkommen? Wir sind nicht mehr an Bord eines Forschungsschiffs, wo du dem Kommandanten nur ausreichend auf die Nerven gehen musst. Wir sind auf dem Mars, und ich wüsste nicht, wer uns diese Expedition ausrüsten sollte.«


  Luan Perparim lachte leise. »Während ihr auf dem Weg zu uns wart, hat er versucht, den Kommandanten des hiesigen Flottenstützpunkts von seinem Plan zu überzeugen.«


  Abha schwieg fassungslos, und Belle hustete. »Du hast ... was? Um diese Uhrzeit?«


  »Was spielt denn das für eine Rolle?«, erkundigte sich Leyden stirnrunzelnd.


  »Das fragst du nicht im Ernst, oder?« Abha Prajapati setzte sich aufs Bett und starrte seinen Freund an wie einen Geist. Dass Hermes diesen Anschlag auf seine Ruhestatt mit unwilligem Knurren kommentierte, nahm er nicht mal zur Kenntnis. »Du bist verrückt. Aber wirklich. Was hat er gesagt?«


  »Er war ... ein wenig unwirsch!«, gab Eric zögernd zu. »Aber ...«


  Luan mischte sich ein. »Er hat Eric als den größten Idioten diesseits des Asteroidenringes bezeichnet. Als Schwachkopf, Chaoten und Querulanten. Ich bin sicher, ihm wäre sehr viel mehr eingefallen, aber er hat abgeschaltet.«


  »Ein Unding!«, kommentierte Leyden. »Aber wir brauchen ihn gar nicht. Ich hab alles in die Wege geleitet.«


  Belle McGraw setzte sich kerzengerade auf. »Eric ... was um Himmels willen ...«


  Das Piepen des Koms unterbrach sie. Die kleinen Symbole am unteren Rand des sich aufbauenden Holos zeigten, dass es keine planetare Verbindung war.


  Abha Prajapati ächzte. »Eric, wen hast du angerufen?«


  Das Bild stabilisierte sich, und bis auf Eric Leyden selbst hielten alle den Atem an. Sie sahen einen kräftigen, ja stämmigen Mann in dunkelblauer Bordkombination. Drei goldene Sonnen prangten auf der Schulter. Das rötliche Haar hatte er scharf ausrasiert, dazu kamen Oberlippen- und Kinnbart. Das Gesicht war rot.


  »Systemadmiral Bull«, keuchte Belle McGraw.


  Leyden wartete nicht, bis Reginald Bull das Wort ergriff. »Mister Bull, ich brauche ein Schiff, und das schnell. Es ist dringend! Bitte tun Sie, was erforderlich ist.«


  Reginald Bull musste wohl geahnt haben, was auf ihn zukam. »So. Ein Schiff«, wiederholte der Systemadmiral, der ranghöchste Militär im ganzen Sonnensystem, eigenartig tonlos. »Und schnell muss es sein?«


  »Ganz richtig.« Eric Leyden ließ sich durch Bulls Mienenspiel nicht irritieren. »Ich muss dringend zurück zum Großen Roten Fleck. Es gibt keine andere Möglichkeit. Wann kann ich damit rechnen?«


  Belle McGraw und Abha Prajapati schoben sich so langsam und unauffällig wie möglich aus dem Erfassungsbereich des Holos. Luan beobachtete Leyden wie einen seltenen Fisch.


  Bull schluckte und schloss kurz die Augen. Er fixierte den Wissenschaftler und Luan Perparim und sagte: »Ich nehme an, Sie gehören zu ihm. Ich erwarte Sie umgehend an Bord der TERRANIA.«


  »Wie sollen wir ... Ich meine ...«


  Bull unterbrach sie. »Ich werde den Kommandanten unseres Mars-Flottenstützpunkts anweisen, Ihnen dafür ein Schiff zur Verfügung zu stellen.«


  Leyden war zufrieden. »Das ist gut. Sie können das sofort erledigen. Er ist wach!«


  Reginald Bull stutzte. Für den Bruchteil einer Sekunde grinste er, dann schaltete ab.


  Alle schwiegen, bis Abha Prajapatis Stimme die Stille unterbrach. »Oje!«


  4.


  Zwischenstopp


  


  »Warum hat das verdammte Ding den Kode nicht akzeptiert?«, rätselte Conrad Deringhouse immer noch.


  Die Hektik hatte sich gelegt. Die CREST hatte das System der Sonne Taktis verlassen – vorübergehend. Sie hatte eine ortungssichere Position jenseits der Kometenwolke eingenommen und wartete. Reparaturteams untersuchten das Schiff auf Schäden, die das Gewaltmanöver möglicherweise verursacht hatte.


  Rhodans Absicht war es, einer weiteren Auseinandersetzung mit den Scortoohks aus dem Weg zu gehen. Ohne einen Plan und eine genaue Auswertung der Daten war ein sinnvolles Handeln nicht möglich. Erst nachdem die Klarmeldungen aus allen Bereichen des Schiffs die Zentrale erreicht hatten, befahl er, ins Systeminnere zurückzukehren.


  Das Ultraschlachtschiff setzte sich langsam in Bewegung. Kommandant Deringhouse vermied hohe Beschleunigungswerte. Direkt auf ihrem Kurs lag der vierte und äußerste Planet des Taktissystems: eine weitere Gaswelt, umkreist von einem ganzen Pulk Monde. Die CREST blieb während der gesamten Annäherung im Ortungsschatten von Taktis IV. Eine Entdeckung war dadurch zwar nicht ausgeschlossen, aber zumindest reduzierte sich die Wahrscheinlichkeit.


  Perry Rhodan rechnete nach wie vor mit einem Rest von Chaos bei den Wasserstoffatmern. Deren Aufmerksamkeit würde wohl noch geraume Zeit auf die unmittelbare Umgebung ihrer Heimatwelt und die Überreste der Festung TASCHVAAHL gerichtet bleiben. Die großen Verluste an eigenen Schiffen taten ein Übriges.


  Die Ortung der CREST hatte im restlichen Bereich des Sonnensystems keine ausgeprägte Überwachungsinfrastruktur festgestellt. Wenn die Scortoohks Sonden und Messstationen in Betrieb hielten, waren sie leistungsschwach und keine Gefahr für das Schiff der Menschen.


  Die CREST erreichte den Riesenplaneten. Ein enormes Magnetfeld erstreckte sich weit in den Raum, und die Gasatmosphäre strahlte in tiefem Blau; Anzeichen für das Vorhandensein von Methan. Vorsichtig tastete sich das riesige Schiff zwischen den 34 Monden hindurch. Einer, eine Eiswelt, war von beeindruckender Größe. Ein anderer, wahrscheinlich ein ehemaliger Asteroid, den die Schwerkraft von Taktis IV eingefangen hatte, wies eine unregelmäßige Form auf und war porös. Der Metallanteil war erstaunlich hoch. Ein tiefer, gut zehn Kilometer tiefer Krater zeigte direkt auf den Mutterplaneten. Durch die gebundene Bahn würde dies so bleiben. Die CREST steuerte eine stabile Parkposition in unmittelbarer Nähe dieses Trabanten an.


  Tuire Sitareh trat zu Rhodan und lächelte zufrieden. »Sie haben Thaynar beeindruckt, Protektor«, sagte er.


  Rhodan stutzte. »Wen habe ich beeindruckt?«


  Der Aulore winkte ab. »Tut nichts zur Sache. Ihre Analyse war auf alle Fälle richtig und Ihre Reaktionszeit erstaunlich. Mir ist nicht klar, warum der Bündler uns den Durchflug versperrt hat. Gründe dafür kann es viele geben.«


  Deringhouse hatte mitgehört und knurrte wütend. »Zum Beispiel?« Direkt vor ihm lief zum wiederholten Male eine Aufzeichnung ab, die alle Ereignisse von der Zerstörung TASCHVAAHLS bis zum gescheiterten Anflug der CREST auf den Bündler zeigte.


  Sitareh schwieg. Rhodan antwortete an seiner Stelle. »Die beiden Allianzschiffe waren vom selben Typus: 110 Meter Durchmesser und ganz bestimmt existierten weitere Spezifikationen, die wir nicht kennen. Allein die Größe der CREST könnte ausgereicht haben, um ein Ausschlusskriterium zu sein.«


  »Eine Massebeschränkung?«, fragte der Admiralleutnant nachdenklich. »Daran hatte ich bisher nicht gedacht. Vielleicht ist der Bündler gar nicht fähig, ein derart riesiges Schiff zu transportieren.«


  »Das wäre möglich«, stimmte Rhodan zu. Er kratzte sich an der kleinen, weißen Narbe an seiner Nase. »Andererseits war der Riesentransmitter nachweislich in der Lage, fünf Walzenschiffe der Maahks gleichzeitig ins Solsystem abzustrahlen. Insofern wird es doch nicht an unserer Größe oder Masse gelegen haben.«


  Er aktivierte ein Hologramm, das eines der beiden 110-Meter-Schiffe zeigte. Die ergänzend eingeblendeten technischen Details waren dürftig. Man wusste kaum etwas über diese Einheiten.


  Rhodan seufzte. »Egal, was der Grund war: Wir werden ihn ohne weitere Information nicht herausfinden. Vielleicht lag es am Materialprofil. Der Praecellostahl der CREST ist typisch für die Ersten. Die Allianz wird seine Eigenschaften kennen.«


  Gabrielle Montoya gab ein Signal. Deringhouse bestätigte und aktivierte eine Übersichtsdarstellung. Die CREST lag im Ortungsschatten des Riesenplaneten Taktis IV. Die Scortoohks würden ohne weitere Hinweise nichts bemerken.


  »Sie werden froh sein, dass wir weg sind«, meinte Deringhouse. »Sie haben ein technisches Trümmerfeld in ihrem System, einen Bündler und derart viele zerstörte Schiffe, dass ihnen der Spaß vergangen sein dürfte. Ich glaube nicht, dass sie nach uns suchen werden.«


  Sitareh war nachdenklich. Er nahm auf dem Sessel Platz, den man direkt neben dem von Rhodan installiert hatte. »Was die Scortoohks angeht, haben Sie wahrscheinlich recht. Trotzdem glaube ich nicht, dass das bereits alles war. TASCHVAAHL ist zerstört und die Bestie ist geflohen. Die Erbauer der Zuchtstation werden nicht begeistert sein. Ganz bestimmt werden sie es nicht dabei belassen.«


  Deringhouse überlegte. Er warf einen Blick hinüber zur Station des Feuerleitoffiziers. »Vielleicht haben wir uns zu früh zurückgezogen. Unter Umständen wäre der Schirm durch konzentrierten Beschuss zu knacken gewesen.«


  »Nein.« Nachdenklich verfolgte Rhodan, wie sich Professor Oxley näherte. Der Hyperphysiker hatte eine Videokonferenz mit den Spezialisten seiner wissenschaftlichen Abteilung beendet. »Wir wissen über diesen Schirm so gut wie nichts. Welche Energien dem Bündler zur Verfügung stehen, haben wir vor Kurzem diskutiert. Was sagen die Messungen?«


  »Die Ortung ergab Energiewerte, die alle Skalen sprengen«, antwortete Eschkol. Er deutete auf eine Zahlenkolonne. »Der Grundumsatz ist gigantisch.«


  Professor Oxley, der sich nicht die Mühe machte, in seine Abteilung zurückzukehren, brummte zweifelnd und schnüffelte. In Sitarehs Nähe roch es intensiv nach Leder und Sandelholz.


  »Haben wir eine Vorstellung vom Leistungsumsatz?«, fragte Perry Rhodan.


  Eschkols Finger wirbelten durch die Holowolke. Er rief weitere Messergebnisse auf. »Bereits während des Einflugs und des Transports des ersten Schiffs lieferten die Sensoren ein breites Spektrum an Ergebnissen. Diese waren allerdings derart ungewöhnlich, dass wir sie für fehlerhaft hielten. Während des zweiten Transports gelang es uns, die Werte zu verifizieren. Was wir für den Aufbau dieses Schirms errechnet haben, ist geradezu umwerfend. Der Klimax liegt im Bereich von fünfhunderttausend ...«


  »Das genügt«, wehrte Rhodan ab. »Ersparen Sie mir Einzelheiten, Eschkol. Ich bin sicher, Professor Oxley wird die Daten zu schätzen wissen.«


  Gebannt starrte der Wissenschaftler auf die Zahlenkolonnen. »Das ist unglaublich«, sagte er leise. Wie unter Zwang wanderte seine Hand in seine Umhängetasche. »Die Energieversorgung muss gravimetrisch aufgebaut sein.« Er wandte sich direkt an Eschkol. »Bitte geben Sie mir eine schematische Darstellung des Zweiersystems Taktis-Bündler. Ignorieren Sie die Schwerkrafteinflüsse der Planeten. Die sind in diesem Zusammenhang unbedeutend.«


  Der Ortungschef projizierte ein dreidimensionales Vektorgitter. Oxleys Hand schoss nach vorn. Der gestreckte Zeigefinger stach in ein Nest aus Lichtlinien. »Da. Sehen Sie das?«


  Rhodan und Eschkol blickten fasziniert auf die Stelle, an der sich das Netz der allgegenwärtigen Schwerkraft des Weißen Zwergs zu einem pulsierenden Knoten verwob.


  »Sie glauben, dass der Bündler seine Energien nicht selbst erzeugt, sondern aus der stellaren Raumkrümmung bezieht?«, fragte Eschkol. »Ist das möglich?«


  »Uns nicht!«, murmelte der Wissenschaftler fasziniert. »Uns nicht! Aber es ist nicht so überraschend, wie es zunächst scheint.«


  »Wie meinen Sie das?«, erkundigte sich Rhodan. Ihn beeindruckte die hoch entwickelte Technologie, die hinter all dem stand. Allerdings war er nicht annähernd so fassungslos wie die anderen. Er kannte die Fähigkeiten der Allianz.


  »Ah. Ganz einfach«, sagte Oxley. »Stellen Sie sich vor, Sie müssten die gewaltigen Energien, die für einen Ferntransport notwendig sind, jedes Mal künstlich aufbauen. Das erfordert einen Aufwand, der enorm ist. Da ist es doch sehr viel vernünftiger, ein vorhandenes Energiereservoir anzuzapfen. Über eine Art Standleitung haben Sie jeden Augenblick Zugriff auf so viel Energie, wie Sie nur wollen. Was läge hierfür näher als ein Stern?«


  Eschkol räusperte sich. »Ja. Was läge näher? Ist tatsächlich naheliegend ... und kinderleicht.«


  Rhodan lächelte. »Noch vor zehn Jahren war ein Schiff wie die CREST undenkbar. Hier draußen werden unsere Maßstäbe auch in Zukunft immer wieder über den Haufen geworfen werden. Wir haben uns an die arkonidischen Größenordnungen gewöhnt, das wird hier nicht anders sein. Schneller, als Sie glauben.«


  Professor Oxleys Augen glänzten. »Das ist grandios. Großartig. Die Möglichkeiten sind ... umwerfend. Das bedeutet, dass das Energiereservoir des Bündlers so gut wie unbegrenzt ist.«


  »Das bezieht sich auf die Transmittertätigkeit, oder?«, fragte Deringhouse zweifelnd.


  Tuire Sitareh grinste breit. »Kaum anzunehmen, dass der Bündler ausgerechnet beim Einsatz seiner Defensivsysteme darauf verzichtet, oder? Einen Transport wird er während solcher Phasen nicht zulassen. Das heißt, in diesem Schirm steckt eine Menge an Energie, die kaum fassbar sein dürfte.«


  Perry Rhodan blickte Professor Oxley fragend an.


  Dieser verstand sofort. »Es ist kein HÜ-Schirm, wenn Sie das wissen wollten. Das hier ist etwas anderes. Typisch für den HÜ-Prozess ist die grüne Färbung, die den Grenzbereich zwischen Halbraum und Normalkontinuum signalisiert.«


  »Haben Sie nicht erwähnt, dass der Transportvorgang auf vergleichbaren Vorgängen beruht?«, erkundigte sich Rhodan. »Warum sind diese ... Halbraumphänomene im Bereich des Bündlers im roten Bereich des Spektrums sichtbar?«


  Oxley stöhnte. »Weil die Fünf-D-Feldstruktur mit einer instabilen Librations-Überladungszone und Überlappungseffekten eine Verbindung in die Librationszone erzeugt. Der Halbraum nimmt an Energie auf, so viel diese Verbindung zulässt. Die Reste vibrieren sozusagen zwischen dem Normalkontinuum und dem Halbraum. Das sind die Kaskadeneffekte, die wir sehen. Es ist so etwas wie ein komplementäres Abbild des Energieabflusses. Die normalen HÜ-Prozesse zeigen sich grün – das Komplementärbild ist daher rot. Aber das ist nur im Bereich der menschlichen Wahrnehmung so. Diese Restbilder im elektromagnetischen Spektralbereich von sechshundertfünfzig Nanometern scheinen eine Art Abfallprodukt der Halbraumtechnik zu sein.«


  »Wenn Sie es sagen, Professor!« Deringhouse schmunzelte und erntete dafür einen bösen Blick des Physikers. »Ist dieser Schirm so stark wie der bekannte HÜ-Schirm?«


  »Mein Gott, Mister Deringhouse, wie soll ich das ohne genaue Analyse wissen? Eines dürfen Sie gerne annehmen: Da als Energiequelle die Gravitation eines Sterns genutzt wird, ist er sicher sehr stark. Zu stark für Ihre Kanonen, fürchte ich.«


  »Das fürchte ich auch«, pflichtete Rhodan ihm bei. »Sogar wenn es uns gelingen sollte, den Schirm zu überwinden: Die Gefahr, dabei den Transmitter zu zerstören, wäre viel zu groß. Er ist aber die einzige Spur zu Gucky und Fancan Teik, die wir haben. Nein. Wir können momentan nichts tun.«


  Deringhouse war sichtlich angespannt. »Das gefällt mir nicht.«


  Das Gellen des Ortungsalarms schien ihm recht zu geben. Die Männer hasteten zur Ortungsstation, wo Captain Eschkol sie erwartete. Drei weitere Ortungstechniker reagierten nicht auf die Anwesenheit ihres Kommandanten oder die des Protektors. Sie konzentrierten sich auf die Wiedergabe der Fernortung, die mehrmals ausgeschlagen hatte.


  »Der Energieschirm ist verschwunden!«, berichtete Eschkol. »Wir messen einen Transmitterdurchgang an. Der Bündler hat den Schutzschirm irgendwann nach unserem Rückzug desaktiviert und offenbar nun den Transport vorgenommen. Vielleicht hat er den Befehl dazu von außen erhalten. Offenbar kann er nicht gleichzeitig beides tun: transmittieren und den Schirm aufrechterhalten. Oder der Energieschirm gefährdet denjenigen, der da ankommt.«


  Ein Ortungstechniker meldete sich bei Eschkol. »Sir, die Strukturechos entsprechen denjenigen, die wir bei den Durchgängen der kleinen Kugelraumschiffe aufgezeichnet haben. Es handelt sich definitiv um einen fünfdimensionalen Transport.«


  »Wissen wir etwas über den Ankömmling?«, wollte Rhodan erfahren und studierte die sich rasant aufbauenden Zahlenkolonnen der Massen- und Energieortung.


  »Nein. Wir haben einige Drohnen zurückgelassen. Aber bis die einen sicheren Kanal aufbauen, kann es ein wenig dauern. Die Masse ist in etwa vergleichbar mit dem, was wir anfangs an Trümmern um die Raumstation gefunden hatten. Zuzüglich des Standardschwunds und der entkommenen Walze.«


  »Maahks!«, sagte Rhodan leise. »Sie werden wissen wollen, was mit ihrem ersten Konvoi geschehen ist. Conrad, zieh die Drohnen ab. Die Maahks werden sie orten.«


  Ein leises Piepen zeigte eine eingehende Transmission an.


  »Die ersten Ergebnisse.« Eschkol projizierte die Bildaufzeichnung über die Konsole. »Ein ganzer Verband.«


  »Fünf!«, entfuhr es Deringhouse. »Es sind wieder fünf.«


  Im Hintergrund waren die Silhouette des Bündlers und die weiße Sonne Taktis zu erkennen. Ein Pulk walzenförmiger Raumschiffe verließ mit flammenden Triebwerken den unmittelbaren Bereich des Riesentransmitters. Wie bei den vorigen Malen spie der gewaltige Trichter Reste roten Lichts in die Umgebung.


  Es waren fünf der bekannten Maahkeinheiten. Eine davon war gut doppelt so groß wie die restlichen Schiffe des Verbandes. Der Typ entsprach nicht den Schiffen der Scortoohks: Die Schiffe ähnelten stumpfen Artillerieprojektilen. Zwei Triebwerkswülste teilten die Rümpfe in drei etwa gleich große Teile. Der Konvoi bildete eine enge Formation, bei der die vier kleinen Walzen die große nach hinten absicherten.


  »Moderne Maahkeinheiten. Wie groß sind sie?«, fragte Rhodan gespannt.


  Eschkol kontrollierte die überspielten Daten. »Vier Zweihundert-Meter-Walzen und eine mit vierhundert Metern Länge. Sieht mir nach einer Standardformation aus. Vielleicht die typische Zusammensetzung für solche Unternehmen.«


  Es blitzte auf. Ein rotes Blinksignal erschien, kurz darauf ein zweites. Die Anzahl der übermittelten Messwerte ging sprunghaft zurück.


  »Das war's.« Eschkol seufzte. »Sie haben zwei der Drohnen entdeckt und sie sofort außer Gefecht gesetzt. Totalausfall.«


  »Schnell! Ziehen Sie die verbleibenden Sonden zurück. Die Maahks wissen bereits, dass sie beobachtet werden. Wenn sie eine der Drohnen bergen, haben sie alle Informationen, die sie brauchen. Bis jetzt besteht die Möglichkeit, dass sie sie den Scortoohks zurechnen.«


  Eschkol hatte bereits reagiert. Die Drohnen setzten sich ab. Zu weiteren Verlusten kam es nicht.


  Rhodan kniff die Augen zusammen. »Hoffentlich war das rechtzeitig genug. Die Maahks sind nicht dumm ... und mit Sicherheit sind sie misstrauisch. Sie finden von ihrer Vorhut nur Wrackteile, dazu eine zerstörte Station und eine dezimierte Flotte der Einheimischen. Sie werden vorsichtig sein und die Verantwortlichen suchen.«


  In der Übersicht war deutlich zu sehen, wie sich der Maahkverband aufteilte. Die 400-Meter-Walze nahm Kurs auf die Überreste der Festung TASCHVAAHL, begleitet von einer der kleineren Einheiten. Die übrigen drei verteilten sich und begannen mit einem Suchmanöver. Sie sandten ergänzend Sonden aus.


  »Sie ignorieren die Scortoohks.« Deringhouse hieb wütend auf die Konsole. »Anscheinend trauen sie ihnen die Zerstörung der Station und ihres Vorauskommandos nicht zu.«


  »Das überrascht mich«, meinte Rhodan leise. »Die Situation ist durchaus nicht klar. Die Raumstation ist zerstört, die Reste der ersten vier Maahkwalzen haben sich in der Nähe gesammelt, und die Flotte der Scortoohks – oder was davon übrig ist – hält sich ebenfalls in Reichweite auf. Es wäre durchaus naheliegend, hier einen Zusammenhang zu unterstellen. Warum tun die Maahks das nicht?«


  Er drehte sich zu Eschkol und deutete auf die Maahkraumer. »Fangen wir Funkverkehr auf?«


  Der Ortungschef bildete mit einer Handgeste ein Holonest. »Nichts. Gar nichts. Vielleicht spulen sie ein Standardprotokoll ab. Die Scortoohks werden das System nicht verlassen und stellen offenbar keine Gefahr dar.«


  »Es ist möglich, dass das Schiff, mit dem die Bestie floh, ihnen Informationen übermittelt hat«, meldete sich Tuire Sitareh zu Wort.


  »Fragen bleiben genug.« Rhodan gab Deringhouse einen Wink. »Geh auf Bereitschaftsalarm. Die Maahks nähern sich bisher nicht, aber ich denke, das wird nicht so bleiben.«


  Der Kommandant reagierte wortlos. Rhodan nahm wieder auf seinem Sessel Platz. Eschkol übertrug die Ergebnisse der Ortung direkt auf die Konsole des Protektors. Alles in Rhodan drängte danach, Gucky und Teik zu folgen. Das Versteckspiel zwang sie stattdessen in eine defensive Position, die ihm nicht gefiel. Den Kampf gegen fünf Maahkschiffe konnte die CREST gewinnen, doch ein Problem hing über ihnen wie ein Damoklesschwert: der Bündler. Er funktionierte und war in der Lage, jederzeit mehr Schiffe ins Taktissystem zu bringen. Dann würde in kürzester Zeit eine Flotte die Jagd auf die CREST eröffnen, die sehr viel größer war als der kleine Kontrollverband.


  »Die Allianz will kontrollieren, warum die anderen Schiffe sich nicht melden«, überlegte Rhodan leise. »Sie wurden aufmerksam, als die Bestie in der Zuchtstation zu toben begann und die Berichte ausblieben. Sie wissen, dass hier etwas nicht in Ordnung ist. Ich schätze, ein kurzer Hinweis von dieser zweiten Welle, und wir haben hier einen ganzen Maahkzirkus; mit allem, was dazugehört. Dagegen ist sogar die CREST chancenlos.«


  »Nachdenklich?«, fragte Deringhouse und trat näher. Ringsum war die Spannung spürbar.


  »Ja«, antwortete Rhodan. »Diese ganze Situation ist unangenehm. Wir haben kaum Handlungsspielraum – und der, den wir haben, hat einen gewalttätigen Charakter. Ich habe wenig Lust auf weitere Auseinandersetzungen mit den Maahks. Die Scortoohks setzen uns mittlerweile mit den Arkoniden gleich. Damit erben wir die ganze brutale Geschichte der Methankriege; die ganzen Reflexe und Traumata, die sie hinterlassen haben. Nach unserem Fund beim Jupiter hatte ich gehofft, wir bekämen einen anderen, friedlichen Zugang zu diesen Zivilisationen. Die Unterschiede zwischen Maahks und Menschen sind so gravierend, dass es kaum konkurrierende Interessen gibt. Stattdessen müssen wir uns verstecken, und sie suchen nach uns. Das hätte nicht passieren dürfen.«


  »Immerhin ist das alles nicht Ihre Schuld, Perry.« Tuire Sitareh strich sich eine kupferrote Haarsträhne aus dem Gesicht. Wie so häufig machte er einen sehr gelassenen Eindruck. »Sie haben getan, was möglich war.«


  Perry Rhodan musterte den Auloren nachdenklich. Die violetten Pupillen waren extrem fremdartig, daran hatte sich nichts geändert. »Das war offenbar nicht genug. Wenn ich eines ganz bestimmt nicht will, ist das ein neuer Methankrieg – diesmal mit den Menschen der Erde.«


  »Sie meinen, Arkon wäre Ihnen lieber? Die werden sich bedanken!« Professor Oxley machte aus seinem Sarkasmus keinen Hehl.


  »Immerhin hätte das Große Imperium eine Chance. Das kann man von der Erde nicht sagen. Aber Sie sollten mich besser kennen, Professor: Ich will gar keinen Krieg – egal, wer ihn führt.«


  Oxley griff in seine Tasche und brachte ein Schokoladentörtchen zum Vorschein, in das er gierig hineinbiss.


  Rhodan sah fasziniert zu. Wo zum Teufel hat er das schon wieder her? Ich hätte geschworen, dass diese Tasche leer war.


  Der Professor bemerkte Rhodans Interesse und schluckte. Ein Schokoladenkrümel hing in seinem Mundwinkel. »Denken ist eine äußerst energieaufwendige Tätigkeit. Ich brauche die Kalorien!«


  Eschkol gab ein ersticktes Geräusch von sich und meinte: »Wäre ein Energieriegel nicht effektiver?«


  Oxley erstarrte, und die Abscheu in seiner Stimme kannte keine Grenzen. »Nicht jeder ist ein Banause wie Sie. Es gibt eben Menschen, die schätzen den Genuss und geben sich nicht mit simpler Nahrungsaufnahme zufrieden. Wenn Sie die Notrationen vorziehen: Bitte. Aber glauben Sie bloß nicht, dass ein Gourmet sich auf dieses Niveau begibt. Man ist, was man isst!«


  Eschkol grinste. »In diesem Fall wären Sie ein Schokoladentörtchen. Ganz wie Sie meinen, Professor. Ich hoffe, die Maahks sehen das ebenso.«


  Die Signale der Ortung unterbrachen das Geplänkel.


  »Sie kommen näher.« Eschkol wurde übergangslos ernst. »Die Maahkdrohnen arbeiten sich sehr schnell und effektiv in unsere Richtung vor. Wenn wir nichts unternehmen, werden sie uns bald aufgespürt haben.«


  Rhodan überlegte. Noch existierten Alternativen. »Was verstehen Sie unter bald?«


  »Eine Stunde. Etwas mehr vielleicht, aber darauf würde ich nicht wetten«, sagte der Ortungschef.


  »Nun gut. Uns bleibt keine Wahl, wenn wir einem Kampf aus dem Weg gehen wollen.«


  Perry Rhodan wandte sich an Mirin Trelkot, den Piloten. »Captain, fliegen Sie die CREST in diesen Krater hinein. Wir setzen uns so tief wie möglich fest und warten dort den weiteren Verlauf der Dinge ab. Der Metallreichtum des Mondes und das starke Magnetfeld von Taktis IV werden die Sensoren der Maahks täuschen und uns abschirmen. – Conrad?«


  Conrad Deringhouse kratzte sich am Hals. Die alte Narbe schien zu jucken. »Scheint mir die einzige Lösung zu sein, wenn wir uns nicht mit diesem Verband prügeln wollen. Ich nehme an, dass diese Schiffe besser bewaffnet und vorbereitet sind.«


  »Das glaube ich auch. Also los. Machen wir uns unsichtbar.«


  Die Triebwerke begannen zu arbeiten. Trelkot flog das riesige Ultraschlachtschiff in den Krater. Seine hohe Stirn zeigte tiefe Konzentrationsfalten. Da er eine Ortung vermeiden wollte, verzichtete Deringhouse auf den Aufbau der Prallfelder. Die CREST schwebte ohne zusätzlichen Schutz ein. Eine Kollision hätte bei der gewaltigen Masse des Schiffs eine Katastrophe ausgelöst. Der Annäherungsalarm wechselte von einem vereinzelten Piepen in einen schrillen Dauerton, den Deringhouse kurz darauf still schalten ließ. Etwa acht Minuten später erreichte die CREST den Boden des Kraters in beinahe zehn Kilometern Tiefe. Trelkot gelang das Kunststück, das Schiff so gekonnt auszubalancieren, dass ein zusätzlicher Einsatz von Ankerfeldern nicht notwendig war.


  Perry Rhodan beobachtete die wenigen Ergebnisse der Ortung. Die Drohnen der Maahks verkürzten ihren Abstand zum vierten Planeten der Sonne Taktis stetig. Als eine der kleineren Maahkwalzen sich in Bewegung setzte, wusste er, dass sich das Spiel seinem Höhepunkt näherte.


  Rhodan wies die Hauptpositronik an, sämtliche nicht lebensnotwendigen Schiffssysteme herunterzufahren. Sie waren die Beute, und sie durften der jagenden Meute nicht den kleinsten Hinweis geben, wo sie zu finden waren. In der Zentrale der CREST wurde es still ... nicht nur im übertragenen Sinn. Die Besatzung schwieg überwiegend. Wenn jemand sprach, geschah es leise, so unsinnig dies auch war.


  Rhodan erinnerte sich an eine Bemerkung, die Atlan vor langer Zeit einmal gemacht hatte, während er über die Methankriege sprach. Sie war ihm damals ein wenig übertrieben vorgekommen. Nun bekam sie eine unangenehme Aktualität. In seinem Kopf hörte er die Stimme des unsterblichen Arkoniden: »Die Maahks machen keine Gefangenen. Das ist nicht ihre Art.«


  5.


  Steiniger Weg


  


  »Ich erinnere mich an Sie, Dr. Leyden.«


  Eric Leyden zwang sich dazu, sein Desinteresse nicht allzu sehr zu zeigen. Reginald Bull hatte ihn in der Zentrale der TERRANIA abholen und zu sich bringen lassen. Der Wissenschaftler dachte an den Anflug auf das Schlachtschiff zurück. Bulls Flaggschiff hatte ihn anfänglich beeindruckt. Ein Berg von einem Schiff im Vergleich zu dem Leichten Kreuzer, der Leyden und sein Team vom Mars hierhergebracht hatte, der EMU.


  Eric hatte den Fehler gemacht, dem Kreuzerkommandanten gegenüber zu erwähnen, dass er diesen Namen für lächerlich hielt. Das war geschehen, als dieser Leydens Frühstücksritual rüde missachtet hatte. Der Rest der Reise war unangenehm gewesen; unverständlich für Eric. Nun saß er dem Systemadmiral gegenüber, der augenscheinlich ähnlich schlechte Laune hatte wie Commander Ramirez.


  »Das ist schön, Mister Bull«, sagte Leyden. »Sparen wir uns die Formalitäten. Haben Sie meine Anforderung erfüllt? Steht das Schiff bereit?« Verblüfft bemerkte er, wie sich Reginald Bulls Gesichtsfarbe änderte. »Ist irgendetwas daran unklar? Ich hatte gehofft, so schnell wie möglich aufbrechen zu können.«


  Der Systemadmiral lehnte sich zurück und holte tief Luft. Dann zeigte er kurz ein Lächeln und meinte: »Dr. Leyden. Ich weiß nicht, ob Ihnen das aufgefallen ist, aber Sie werden Hilfe brauchen bei Ihrer Arbeit. Gerade wenn es um so eine exotische Sache geht wie im vorliegenden Fall. Sind wir uns diesbezüglich einig?«


  Leyden kniff die Augen zusammen und reagierte nicht.


  »Gut«, sagte Bull freundlich. »Ich darf Ihnen eines mitteilen: Wenn Sie jemals wieder ein solches Verhalten an den Tag legen, werden Sie sich im Folgenden damit abfinden müssen, in einem möglichst unwichtigen Labor die Erlenmeyerkolben auswaschen zu dürfen. Haben wir uns verstanden?«


  Leyden schüttelte den Kopf. »Ich bin Physiker und Mathematiker. Ich habe mit Erlenmeyerkolben so gut wie nie zu tun. Warum sollte ich sie also auswaschen müssen? Außerdem gibt es für so etwas Ultraschallduschen, soweit ich weiß.«


  Verzweiflung trat auf Bulls Gesicht. »Ist Ihnen nicht klar, dass Sie mit Leuten, mit denen Sie zusammenarbeiten wollen, so nicht umgehen können? Wollen Sie wissen, was mir der Stützpunktkommandant unserer Mars-Flottenbasis geraten hat?«


  Leyden blickte Bull verwirrt an.


  »Sie standrechtlich erschießen zu lassen!«, sagte Bull ruhig.


  »Warum denn das?«, wunderte sich Leyden. »Ist das rechtlich überhaupt zulässig? Wir sollten uns um die wichtigen Dinge kümmern: Ist mein Schiff bereit?«


  Reginald Bull griff nach seiner Kaffeetasse und nahm einen großen Schluck. Es war ein offenkundig verzweifelter Versuch, sich Zeit zu verschaffen. »Sie sind eine Zumutung, Dr. Leyden. Wissen Sie das?«


  »Das sagt mein Hermes-Surrogat auch ...«, räumte Eric ein. »Aber was hat das mit meiner Anforderung zu tun?«


  »Hermes-Surrogat?« Bull winkte ab. »Egal. Der Punkt ist folgender: Sie haben kein Schiff zu verlangen. Sie können um eines bitten oder die Überlassung beantragen. Dafür gilt der Dienstweg. Und sogar dann ist es nicht Ihr Schiff.«


  Leyden biss sich auf die Lippen. »Das dauert viel zu lange. Die Angelegenheit ist dringend, und Verzögerungen sind nicht akzeptabel. Dieser bürokratische Unsinn ist so ... nervtötend.«


  »Das ist genau, was ich meine, Dr. Leyden. Wenn etwas derart dringend ist, sind Sie darauf angewiesen, dass andere Leute für Sie arbeiten, und das mit vollem Engagement. Da geht es nicht an, dass Sie Ihre Forderungen derart unverschämt vorbringen.«


  »Unverschämt, Mister Bull?« Leyden war ehrlich überrascht.


  »Hat Ihnen noch niemand gesagt, dass Ihre soziale Kompetenz unzureichend ist?«


  »Oh doch. Einige Male. Aber ich bin Physiker – und meine Qualifikation ist durchaus ausreichend. Soziale Kompetenz ist nicht nötig. Ich bin kein Sozialpädagoge.«


  Bull seufzte. »Nein. Ganz bestimmt nicht. Der Punkt ist aber, Sie frustrieren die Leute, deren Unterstützung Sie benötigen. Wissenschaft ist Teamarbeit ... unter anderem. Sie als Genie können das vielleicht ignorieren. Ich kann's nicht. Von den Leuten in der militärischen Hierarchie will ich gar nicht erst reden. Sie schaffen sich auf diese Weise sogar Feinde, die gegen Sie arbeiten oder Ihnen Stöcke zwischen die Füße werfen, wenn Sie's am wenigsten brauchen können.«


  Bull beugte sich nach vorne. »Glauben Sie mir – wenn jemand Verständnis für eigenwillige Menschen hat, bin das ich«, sagte der Systemadmiral. »Jeder Mensch mit besonderen Fähigkeiten neigt dazu, deutlich von der Norm abzuweichen, auch was andere Bereiche angeht. Das ist in Ordnung. Aber wir müssen zusammenarbeiten, und ein kleines bisschen Rücksichtnahme und Höflichkeit ist dabei das Mindeste.«


  Leyden sah ihn erschrocken an. »Wollen Sie damit sagen, dass Sie mir kein Schiff zur Verfügung stellen wollen?«


  Bull ächzte und stand auf. »Zeit für eine kleine Lektion. Kommen Sie mit, Sie Genie. Aber zuerst versprechen Sie mir, dass Sie sich anständig benehmen. Alles klar?«


  Leyden senkte den Kopf. Er fühlte sich unwohl.


  Bull verließ den Besprechungsraum und winkte dem Kommandanten der TERRANIA zu. Marcus Everson zeigte ein breites Grinsen und öffnete eine Kommunikationsverbindung. Eric Leyden hastete dem Systemadmiral hinterher, als dieser auf den Expresslift der Zentrale zuhielt.


  Der Weg durch das gewaltige Schiff beeindruckte Leyden nicht im Mindesten. Er grübelte stattdessen über das Geheimnis nach, das er zu ergründen hoffte. Die Schwierigkeiten, die ihn hier behinderten, waren ihm lästig. Er begriff allerdings, dass er auf Bulls Entgegenkommen und Hilfe angewiesen war. Also schwieg er, während er dem Systemadmiral über Lifte und Laufbänder in die Außenbereiche der TERRANIA folgte.


  Sie erreichten die Hangars, und Bull blieb vor einem verschlossenen Tor stehen. Er gab eine längere Kodesequenz ein, erst dann fuhr das Schott zur Seite.


  Ein Mann kam ihnen entgegen, rundlich, aber voller Energie. Er verfügte über eine beeindruckende Glatze, zu deren Tarnung er die verbliebenen Haare eines tonsurartigen Kranzes hatte lang wachsen lassen. Diese Fransen waren quer über den Schädel gekämmt. Die so entstandene Frisur war bestenfalls ein untauglicher Versuch.


  »Sir, ich muss Sie sprechen!« Der kleine Dicke baute sich vor Bull auf und starrte nach oben, in dessen Gesicht. Leyden betrachtete die Situation irritiert.


  »Das ist Oberleutnant Faleur, der Versorgungsoffizier auf der TERRANIA«, stellte Bull den Kleinen vor. »Was kann ich für Sie tun, Faleur?«


  »Einiges, Sir. Einiges. Ich muss Sie darauf hinweisen, dass die Umgehung des Dienstweges und der vorgeschriebenen Versorgungskanäle nicht hinnehmbar ist. Sie werfen die komplette logistische Struktur über den Haufen, bei allem Respekt, Sir. Und Ihr ... Ihr ... Assistent ...« Er wedelte mit der Linken in Richtung eines jungen, schlaksigen Mannes, der etwa zwanzig Meter entfernt zwischen einigen Containern stand. Er trug einen Anzug.


  Leyden beobachtete ihn fasziniert. Der Mann wirkte derart fehl am Platz, dass ihn jeder, der an ihm vorüberging, anstarrte. Dabei handelte es sich hauptsächlich um Techniker, die wohl über einen längeren Zeitraum in diesem Hangar zu tun hatten. An den Anblick des Anzugträgers hatte sich offensichtlich keiner gewöhnen können.


  »Das ist Lionel Dahl, mein persönlicher Assistent«, sagte Bull erklärend zu Leyden.


  Oberleutnant Faleur lief rot an. »Mister Dahl überschreitet seine Kompetenzen. Für die Beschaffung und Verteilung von Versorgungsgütern bin ich verantwortlich.«


  Bull kniff ein Auge zusammen. »Sie denken, er redet Ihnen in Ihre Arbeit hinein, Oberleutnant?«


  »So ist es, wenn Sie gestatten.«


  »Oh, ich gestatte. Ich schulde Ihnen eine Erklärung. Ich habe Mister Dahl angewiesen, Chefingenieur Darnell zu unterstützen. Wie Sie wissen, erreichte uns die Anforderung für die Umrüstung dieser Space-Disk sehr kurzfristig. Wir waren gezwungen, zu improvisieren – und darin ist Mister Dahl ein Meister. Sie sollten in ihm keine Konkurrenz, sondern einen Helfer sehen. Ich nehme an, die TERRANIA selbst nimmt Ihre Aufmerksamkeit zur Genüge in Anspruch. Außerdem hatte ich Ihnen ein Memo geschickt, wenn ich mich nicht täusche.«


  Faleur beruhigte sich. »Nun, wenn das so ist ... Das Memo habe ich selbstverständlich erhalten und den Erhalt bestätigt. Aber ...«


  »Sie haben es nicht gelesen«, stellte Bull sichtlich belustigt fest, woraufhin Faleur den Kopf zwischen die Schultern zog.


  »Nein«, räumte er bedrückt ein. »Das habe ich nicht. Ich habe zu viel zu tun, verstehen Sie, Sir. Da bleibt schon mal was liegen. Die Versorgung der Mannschaft hat für mich absolute Priorität, müssen Sie wissen.«


  »So soll's ja auch sein. Das ist der Grund, warum ich Ihnen Mister Dahl zur Seite gestellt habe. Oder haben Sie an seiner Arbeit fachliche Kritik?«


  »Äh, nein. Sir, das bestimmt nicht. Mister Dahl arbeitet kompetent und effizient.«


  »Gut, Oberleutnant. Dann gehen Sie weiter Ihrer Tätigkeit nach, und ignorieren Sie diese spezielle Geschichte.«


  Faleur salutierte und marschierte davon.


  »So.« Bull grinste jungenhaft. »Das war das. Jetzt sehen wir sie uns an.« Er drehte sich um und deutete auf eine im Hintergrund des Hangars stehende Space-Disk. In diesem Moment wurden einige Hilfsgestelle entfernt und Arbeitsroboter rollten davon.


  Leydens Augen weiteten sich. »Ist das ...?«


  »Ja«, bestätigte Bull mit Stolz in der Stimme. »Das ist sie. Die Ingenieure haben Tag und Nacht daran gearbeitet, um die Ausstattung an die besonderen Erfordernisse dieser extremen Umgebung anzupassen. Übrigens schon seit Ihrer Rückkehr von Ihrem ersten Trip in die Jupiterhölle. Wie Sie sehen, können nicht nur Sie antizipieren. Hätten wir erst nach Ihrer ... sagen wir mal Bestellung angefangen, wären wir erst in einigen Tagen so weit. Niemand kann hexen, nicht einmal diese Spezialisten. Trotz allem: Der Große Rote Fleck hat zwar seinen Schrecken nicht verloren – aber mit diesem Schiff haben Sie eine Chance.«


  »Warum haben Sie ... Ich meine ...«


  »Warum ich Ihnen den Kopf gewaschen habe? Sag ich Ihnen. In diesem Schiff steckt die Arbeit von vielen engagierten Leuten, die dafür gesorgt haben, dass Sie sicher an Ihr Ziel kommen. Wenn es ein solches Ziel gibt. Diese Ingenieure, Techniker und Systemspezialisten haben Respekt verdient und nicht bloß einen Befehl, etwas bereitzustellen, wenn Ihnen das gerade in den Kram passt. Verstanden?«


  »Ja.« Leyden schluckte. Er hatte in diesem Moment ein schlechtes Gewissen. »Ich bin ... Es tut mir leid, dass ich so ... Ich hab's nicht böse gemeint.«


  Bull nickte. »Weiß ich. Andernfalls wäre ich mit Ihnen Schlitten gefahren, glauben Sie mir. Jetzt kommen Sie mit. Da vorne steht Rufus Darnell. Bei ihm können Sie sich für das kleine Juwel bedanken.«


  »Darnell? Müsste ich ihn kennen?«, erkundigte sich Leyden und eilte hinter Bull her. Der ging auf das Schiff und den hageren Mann mit den großen Ohren zu, der direkt vor der Disk stand.


  Auf den ersten Blick handelte es sich um eine reguläre Space-Disk, die sich in nichts von all den anderen Fahrzeugen ihres Typs unterschied: 28 Meter Gesamtdurchmesser mit Impuls- und Antigravtriebwerk und drei dezentralen Fusionsreaktoren.


  »Sie werden ihn jetzt kennenlernen. Er ist einer der besten Ingenieure, die ich kenne. Hallo, Rufus!«


  Der magere Mann drehte sich zu Bull um, lächelte und entblößte dabei ein ungeheuer krummes und schiefes Pferdegebiss. »Reginald. Freut mich, Sie zu sehen! Wir sind fertig geworden, wie ich versprochen habe. Die Gruppe um Francis Bechtholdt hat sich schier Arme und Beine ausgerissen, aber jetzt ist alles komplett, überprüft und startbereit. Es kann sofort losgehen, wenn Sie wollen.« Er blinzelte und musterte Eric Leyden ohne Hemmungen. »Ist er das?«


  Bull schmunzelte. »Ist er. Darf ich vorstellen: Dr. Dr. Eric Leyden, Physiker, Mathematiker, Astronom und Enfant terrible aus Überzeugung. Dr. Leyden: Das ist Diplomingenieur Rufus Darnell. Wenn Sie von dieser Expedition heil zurückkommen, dürfen Sie ihm und den anderen Ingenieurteams der TERRANIA ein paar Runden ausgeben. Ich warne Sie: Das wird nicht billig werden!«


  Leyden ignorierte den Systemadmiral. Das Schiff zog seine ganze Aufmerksamkeit auf sich. »Was haben Sie damit angestellt?«, wollte er wissen.


  Darnell freute sich über das Interesse. »Zunächst haben wir die Energieversorgung optimiert. Das wird das A und O sein, wenn Sie sich in dieser höllischen Umgebung bewegen wollen. Also haben wir zusätzliche Energieerzeuger installiert und weitere Speicherbänke. Laut Auswertung der Daten, die Sie von Ihrem vorigen Jupiterausflug mitgebracht haben, sollten Sie damit auskommen. Es wird nicht luxuriös sein, aber ausreichend. Außerdem haben wir eine weitere und unabhängige Positronik eingebaut, die sich ausschließlich um die Koordination der Stabilisatoren kümmert. Egal, was ausfällt – Ihre Fluglagenkontrolle wird nicht dabei sein.«


  Leyden erinnerte sich an die Turbulenzen im Innern des tobenden Antizyklons und fühlte einen sauren Geschmack im Mund. »Ich danke Ihnen. Das wird uns helfen.«


  Darnell lachte und blinzelte, als sei ihm das Licht zu hell. »Das war die Absicht dabei. Sie werden auf einige Ausrüstungsteile der Standard-Expeditionsausrüstung verzichten müssen. Es gibt also keinen Sixpack und damit keinen Kampfroboter. Den EXAR konnten wir allerdings unterbringen. Unserer Einschätzung nach werden Sie ihn gut gebrauchen können.«


  Bull wartete schweigend neben den beiden.


  »Noch etwas.« Darnell blinzelte erneut auf diese sonderbare Weise. »Ich habe mir die Freiheit genommen, einige Subroutinen in die Hauptpositronik zu integrieren, die Sie bei Bedarf abrufen können. Wie Sie vielleicht wissen, ist mein Steckenpferd die Geschichte der Raumfahrt. Nun ja. Der irdischen Raumfahrt. Ich habe also etliche Simulationen zum Wiedereintritt in Atmosphären mit eingespeist, was Ihnen die Bewegung in einer derartigen Umgebung erleichtern sollte.«


  »Ist das nicht ein ungewöhnliches Hobby für einen Ingenieur?«, fragte Leyden.


  Darnell schüttelte den Kopf, und Reginald Bull mischte sich ein. »Hobby ist nicht ganz der richtige Begriff. Rufus Darnell ist ein anerkannter Spezialist für die Physik von Atmosphärenflügen und das Strömungsverhalten komplexer geometrischer Körper. Die NASA fragt ihn häufiger um Rat. Er ist zu bescheiden, aber ich kann Ihnen gerne eine Liste seiner Publikationen zukommen lassen.«


  Leydens Aufmerksamkeit richtete sich nun voll auf den hageren Ingenieur. »Flüssigkeitsdynamik?«


  Darnell grinste. »Das auch.«


  Leyden pfiff anerkennend. »Beachtlich. Das ist eine anspruchsvolle Materie. Ich gratuliere!« Er drehte sich zu Reginald Bull um. »Wussten Sie, dass Einstein angeblich seinem Sohn, als dieser Flüssigkeitsdynamik studieren wollte, davon abriet, mit der Begründung, das sei einfach zu schwierig? Oder war's sein Enkel ...?«


  »Nein. Wusste ich nicht«, sagte Bull gut gelaunt. »Ich darf also annehmen, dass Sie mit dem zur Verfügung gestellten Schiff zufrieden sind?«


  »Ja, sicher. Absolut. Mister Darnell, ich danke Ihnen und Ihren Kollegen. Ich bin sicher, wir werden Ihre Arbeit bald zu schätzen wissen.«


  Darnell verbeugte sich. »Ich bin schon sehr neugierig auf die Daten, die Sie mitbringen werden. Mast- und Schotbruch, Dr. Leyden.« Er nahm eine Tasche vom Boden auf, grüßte Bull, winkte Leyden zu und schloss sich dann einer Gruppe wartender Techniker an.


  »Ich werde sie JUNO II nennen«, sagte Eric Leyden leise.


  »JUNO II?«, fragte Bull.


  »JUNO war eine Jupitersonde, die den Planeten im Jahre 2016 erreichte. Sie fiel der gewaltigen Gravitation zum Opfer. Dieses Schicksal wird die JUNO II nicht teilen!«


  »Wenn ich darum bitten dürfte!«, bekräftigte Bull. »Wann wollen Sie aufbrechen, Dr. Leyden?«


  »So schnell wie möglich. Meine Mannschaft ist komplett.«


  »Sie werden Sie alle begleiten? Perparim, McGraw und Prajapati?«


  »Und Hermes.«


  »Hermes?«, echote Reginald Bull.


  »Hermes. Mein Kater. Ich werde ihn mitnehmen.«


  Bulls Gesicht war der Inbegriff von Ratlosigkeit. »Sie wollen einen Kater mitnehmen? Wie sind Sie überhaupt an die Genehmigung gekommen, ein Tier auf Raumschiffen mitführen zu dürfen?«


  Leyden ignorierte die Frage. Er informierte mit dem Armbandkom seine Mitstreiter. Nachdem alle drei seine Nachricht bestätigt hatten, wandte er sich wieder Bull zu. »Sie werden in zehn Minuten hier sein. Wenn Sie Ihr Okay geben, starten wir sofort.«


  Bull lachte und machte eine abwehrende Handbewegung. »Warten Sie. Darnell wird Sie zuerst einweisen. Er hat mir zwar versichert, dass sich an den Flugeigenschaften der Disk nichts geändert hat, aber sicher ist sicher. Sie sollten die Änderungen erst kennenlernen.«


  Leyden fuhr sich nachdenklich durch das wirre Haar. »Das ist sinnvoll. Schicken Sie mir Darnell her, sobald die anderen hier sind.«


  Bull grinste. »Ganz wie Sie möchten, Dr. Leyden. Wenn's Ihnen recht ist, werde ich Sie hier verabschieden.« Sein Grinsen wurde breiter. »Damit Sie nicht aus Versehen in die falsche Richtung fliegen.«


  6.


  Die THEERIOS-Protokolle: Witterung


  


  Okraar starrte wie hypnotisiert auf die Ortungsholos. Seine schlimmsten Befürchtungen hatten sich bestätigt. Die Gründe für die Verzögerungen waren offensichtlich und außerdem höchst brisant. Das Kontrollkommando war vernichtet worden. Die Wrackteile hatten ihre Geheimnisse bisher nicht preisgegeben. Er war sich allerdings sicher: Die Untersuchungen würden das Bild klären. Vor allem die spektrometrischen und metallurgischen Tests, die angelaufen waren.


  Die Zerstörung der alten Brutstation war an sich bedeutungslos, soweit der Grek-1 wusste. Die Tatsache, dass sich jemand erdreistete, Einrichtungen der Allianz anzugreifen, war allerdings bedenklich. In Verbindung mit dem zerstörten Konvoi war es überdies alarmierend. Hier braute sich etwas zusammen, von dessen Brisanz Okraar sich kein Bild zu machen wusste.


  Die SCOTHAM hatte vom Bündler ein Protokoll der letzten Aktionsperiode angefordert. Dessen Einzelheiten erhärteten den Verdacht, dass hier etwas nicht stimmte. Der Bündler hatte zwei Transportdurchgänge registriert, die nicht vorgesehen, aber legitim gewesen waren. Dazu kam die Sperrung, die ihre Ursache in einer nicht autorisierten Annäherung gehabt hatte. Okraar wusste nichts über die Spezifikationen, aber es hatte sich nicht um eine Einheit der Allianz gehandelt. Mehr hatte ihm die Verbandsleitung nicht mitgeteilt. Die Situation war kompliziert genug.


  Der erste Verdacht war eine interne Auseinandersetzung der Scortoohks gewesen. Zwar hatten die Einheimischen die alte Zuchtstation mit einem Tabu belegt und sie mit beinahe manischer Scheu ignoriert, doch das mochte sich geändert haben. Sogar gruppendynamische Neurosen waren nicht stabil. Erste Zweifel kamen bei der Betrachtung der Trümmerteile, die extern und intern induzierte Beschädigungen zeigten. Außerdem stellten sich die Einheimischen taub und stumm. Sie hatten jeden Kontaktversuch abgeblockt. Eine Analyse der Scortoohkflotte hatte extreme Verluste ergeben, die teilweise auf die Gegenwehr TASCHVAAHLS zurückzuführen waren, doch dies war nur die halbe Wahrheit.


  Alles sprach dafür, dass eine fremde Macht im Spiel gewesen war – definitiv nicht Mitglied der Allianz. Die Sperrung des Einflug- und Transmissionskanals durch den Bündler war eindeutig. Was die Sache komplizierte, war die Übermittlung eines korrekten Transitkodes, den der fremde Eindringling zuvor abgestrahlt hatte.


  Okraar winkte Agcer zu sich und desaktivierte die Holobatterie hinter sich. Der Grek-2 der THEERIOS war sich der unübersichtlichen Lage bewusst. »Intensivieren Sie die Suche. Ich denke, wir können den inneren Bereich um Taktis ignorieren. Eine kurze Abtastung wird genügen. Egal wer sich hier unerlaubt aufhält, er hat sich in Deckung begeben. Dazu bietet Taktis nur im äußeren Systembereich die Möglichkeit. Konzentrieren Sie die Suchmuster auf den unmittelbaren Bereich der Planeten, Monde und Asteroidengürtel.«


  Agcer bestätigte den Befehl und machte sich an die Arbeit. Okraar lehnte sich in seinem Gestell zurück und entspannte sich. Er rechnete nicht mit schnellen Ergebnissen. Die Fremden waren ernst zu nehmende Gegner. Das Chaos, das sie hier erzeugt hatten, ließ keinen anderen Schluss zu. Das sprach zum einen für eine entschlossene und aktionsbetonte Mentalität – zum anderen vielleicht sogar für eine technologische Überlegenheit. Dass sie am Schutzschirm des Bündlers gescheitert waren, rechnete Okraar der Überraschung und dem Zeitmangel zu. Die Gelegenheit hatte gefehlt, nicht die Fähigkeit. Er war sich dessen sicher, obwohl es sich um eine Spekulation handelte.


  Die Suchergebnisse der Schiffe und Suchdrohnen deckten mittlerweile große Bereiche des Systems ab. Nur die Planeten und ihre Einflusssphären waren noch weiße Flecken.


  Okraar schabte mit dem juckenden Handrücken über eine Noppenfläche seiner Kommandantenkonsole. Leicht angewidert betrachtete er die feinen Schuppen, die sich lösten, nur um Sekunden später abgesaugt zu werden.


  Agcer meldete sich. Ein internes Kommunikationsbild baute sich hinter Okraar auf. Der Grek-2 war aufgeregt.


  »Was ist?«, erkundigte sich Okraar und stieß einen Schwall Ammoniak aus. »Haben Sie etwas gefunden?«


  »Wir sind nicht sicher«, antwortete Agcer. »Die Drohnen melden einen kurzen Messkontakt im Bereich des vierten Planeten. Eine magnetische Anomalie. Da aber dessen Magnetfeld extrem stark ist und fluktuiert, ist die Wahrscheinlichkeit für ein natürliches Phänomen sehr viel größer als für einen Fremdkontakt.«


  »Wie ist das Verhältnis?«


  »81 : 29 nach der ersten Auswertung der stationären Orterpositronik.«


  »Das ist zu viel, um es zu ignorieren. Lassen Sie die Hauptpositronik gegenrechnen. Danach bereiten Sie eine Kursänderung vor.«


  »Sie sind der Ansicht ...«, setzte Agcer an.


  Okraar unterbrach. »In diesem System ist nichts normal. Ich denke, wir haben eine Spur.«


  Der Grek-2 bog bestätigend den Oberkörper nach vorn.


  »Beeilen Sie sich«, fuhr Okraar fort. »Ich will die positronische Auswertung so schnell wie möglich haben. Die Verbandsleitung wird eine ortungstechnische Absicherung verlangen, wenn wir das Suchprotokoll abzuändern beabsichtigen.«


  Agcers Bild erlosch, und mit seinem einen scharfen Frontalauge beobachtete Okraar, wie sein Grek-2 am anderen Ende der Zentrale den Ablauf organisierte. Gelblichgrünes Licht umspielte Agcer. Der Kegeldom summte von Stimmen und Tönen. Vier Maahks liefen zwischen den achteckig angeordneten Konsolen des Orternestes hin und her und würden die Ergebnisse so weit verifizieren, bis es die Leitstelle überzeugte. Okraar ahnte, dass sie den unsichtbaren Gegner gefunden hatten.


  Er aktivierte einen der Bläser, mit dem man überall an Bord der Schiffe kurzzeitig starke Atmosphärenbewegungen simulieren konnte. Die Kälte des Wasserstoffs tat ihm gut. »Erwischt!«, zischte er zufrieden.
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  Umweg


  


  »Ich fühle mich hier nicht wohl.« Tim Schablonski spielte gedankenverloren mit einem kleinen, blau schimmernden Würfel. Die Kantenlänge betrug etwa zwei Zentimeter, und eine Ecke war rau, als sei das Material abgebröckelt.


  »Du wiederholst dich«, sagte Cel Rainbow lakonisch. »Und wenn man dich anschaut, war jede einzelne Wiederholung unnötig. Was hast du da?«


  Schablonski hob nicht einmal den Kopf. Seine kräftigen Finger fuhren rhythmisch über die blaue Oberfläche. »Ein Spielzeug.« Tims Daumen glitt über die scheinbar schadhafte Stelle des Würfels. Die Oberfläche einer Würfelseite veränderte sich, was den bulligen Sergeant zu einem zufriedenen Grinsen veranlasste.


  Sein Gegenüber hatte dies augenscheinlich bemerkt. »Gewonnen?«, erkundigte sich der Oberleutnant der Raumlandetruppen ironisch.


  Nun hob Schablonski, der kleine Sergeant mit den Blumenkohlohren, doch den Blick. »Wie? Ah, nein. Das hier ist was anderes. Es geht nicht ums Gewinnen oder Verlieren. Der Würfel reagiert auf bestimmte Reize. Wenn man es geschickt genug anstellt, verändert er sich. Ich hab nicht die geringste Vorstellung, warum und wie.«


  »Das ist alles?«


  Schablonski runzelte die Stirn. »Zu langweilig für dich, Häuptling?«


  Rainbow hob abwehrend die Hände. »Ich hab ja gar nichts gesagt. Und du sollst mich nicht Häuptling nennen.«


  »Warum eigentlich nicht? Du bist der einzige Lakota-Indianer an Bord. Sozusagen ein kompletter Stamm – also auch Häuptling. Zwar nur von dir selbst, aber immerhin.«


  »Lustig. Hat sich schon mal jemand über deinen Humor beschwert?«, erkundigte sich Rainbow süffisant. Er reckte sich, und die langen, schwarzen Haare fielen nach hinten.


  Schablonski lächelte ebenfalls. Genauso falsch und anzüglich. »Ab und zu. Aber immer nur ein einziges Mal!«


  Der junge Lakota seufzte und schlang sein Haar in ein Band. »Woher hast du dieses ... Spielzeug?«


  Der kleine, wuchtige Sergeant hob den Würfel vor die Augen und musterte ihn intensiv. »Gewonnen. War 'ne kleine Wette. Kennst du Sergeant DiMargolis?«


  Rainbow schüttelte den Kopf. Er aktivierte einen Flexrechner und stellte eine Verbindung zu den Netzwerken der CREST her. »Müsste ich?«


  »Nein.« Schablonski verfolgte gespannt, was Rainbow tat. »Er hat ihn auf dem Mond gefunden ... sagt er.«


  Rainbow stutzte. »Auf dem Mond? Spinnst du?«


  »Hab ich ihn ebenfalls gefragt.« Schablonski drehte den Würfel zwischen den Fingern. »Aber er blieb dabei. Angeblich im Asmodeuskrater. Bei einer lunargeologischen Expedition.«


  »Asmodeus ...« Rainbow überlegte kurz. »Das war der Impakt von 2044, oder?«


  »Stimmt genau. War eine Wahnsinnsaufregung damals. Angeblich soll dieser Einschlag ungewöhnlich gewesen sein. Ich weiß leider nicht mehr darüber. Aber seitdem spinnen sie in den sozialen Netzen eine Verschwörungstheorie nach der anderen. Arkoniden. Goldene. Haluter. Ich glaube, jeder war irgendwann mal schuld daran.«


  »Ich erinnere mich. War da nicht irgendwas mit der Flugbahn?«


  Schablonski zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Auf jeden Fall hat DiMargolis das kleine Ding im Krater gefunden.« Er steckte den Würfel in die Tasche. »Und jetzt verrätst du mir, was du da tust.«


  Cel Rainbow lehnte sich zurück.


  Schablonskis Augen wurden groß. »Und du fragst mich, ob ich spinne? Das ist das interne Netz der Kommandoebene. Mach, dass du da rauskommst. Oder willst du Hydraulikrohre schrubben?«


  »Keine Panik. Ich hab mich abgesichert. Ich bin über die Ortungszugänge reingeschlüpft.«


  »Woher hast du die Zugangsberechtigung? Die Ortung hat dieselbe Sicherheitsstufe wie die Kommandoebene.«


  »Ich sag doch, keine Panik. Ich nutze lediglich die Back-up-Schleifen – und das nur passiv. Ich schau ein bisschen zu. Mehr nicht.«


  Schablonski holte tief Luft. »Sehr schön. Wenn du mit dem ölverschmierten Putzlappen durch die Reinigungskanäle schleichst, schau ich ebenfalls nur zu. Du bist größenwahnsinnig. Das ist dein Problem.«


  »Meinetwegen. Aber das hier ist zu interessant, um es zu ignorieren. Siehst du das Ortungsschema?« Rainbow projizierte das Bild über den Tisch ihrer Kabine.


  Schablonskis Aufmerksamkeit nahm schlagartig zu. Im dargestellten dreidimensionalen Koordinatensystem war die Position der CREST zu sehen, die sich im Innern eines Asteroidenmondes im Orbit von Taktis IV versteckt hatte. Was Tim jedoch sehr viel mehr interessierte, das war ein grün gehaltener Ortungsreflex, umgeben von einem ganzen Pulk weiterer Objekte. »Die Maahks. Sie kommen immer näher.«


  »Das ist nicht alles.« Rainbow vergrößerte den Erfassungsbereich.


  Schablonski zischte und versteifte sich. »Sie ändern den Kurs. Alle.«


  Rainbow desaktivierte die Verbindung. »Komm mit!«


  Der Sergeant gehorchte. »Wohin willst du?«


  Der groß gewachsene Lakota verließ die Kabine. Er blieb kurz stehen und drehte sich um. »Es wäre gut, wenn wir eine solche Walze hätten, oder?«


  Schablonski erstarrte. Erst Sekunden später folgte er seinem Freund, der zielstrebig auf den zentralen Expresslift zuging. Als der Oberleutnant ihn betrat, holte er ihn ein.


  »Du bist komplett verrückt«, schimpfte Tim. »Wir haben genug Ärger, oder hast du das nicht mitgekriegt? Du machst alles schlimmer. Sagst du mir jetzt, wohin du willst?«


  »Zu Rhodan.«


  Schablonski schwieg, bis der Lift die Zentrale erreicht hatte. Rainbow betrat das weite Rund mit dem Selbstbewusstsein, für das er berühmt und berüchtigt war. Er hielt kurz inne und sah sich um, bis er Rhodan und einige andere hohe Offiziere bei der Ortungszentrale entdeckte. Ohne zu zögern, näherte er sich der Gruppe.


  Schablonski hielt sich hinter Cel und murmelte leise vor sich hin. Etliches davon war polnisch und sehr unhöflich. Er bemerkte, dass Kommandant Deringhouse Rhodan ein Zeichen gab. Der Protektor in seiner auffälligen, weinroten Kombination wandte sich um und blickte ihnen beiden ruhig entgegen.


  Schablonski erinnerte sich daran, dass sowohl Rainbow als auch er selbst auf eine Anforderung Rhodans hin auf die CREST abkommandiert worden waren.


  »Oberleutnant Rainbow«, sagte Rhodan und nickte danach Schablonski zu. »Können wir Ihnen helfen?«


  Schablonski schluckte. Die Ironie war fein, am Tonfall kaum zu erkennen. Wir haben unseren Ruf weg. Aus der Nummer kommen wir nicht mehr raus!


  Cel Rainbow stand kerzengerade vor Perry Rhodan. Er wirkte kein bisschen nervös. »Protektor«, grüßte er. »Sie wissen, dass wir etwas unternehmen müssen. Ich habe eine Idee, die uns in eine sehr viel günstigere Position bringen wird. Wir können uns nicht auf Dauer verstecken.«


  Tuire Sitareh, der hinter Rhodan stand, lächelte rätselhaft. Conrad Deringhouse warf dem Oberleutnant einen düsteren Blick zu und murmelte etwas von »Dienstweg«.


  Rhodan ignorierte ihn. »Ich gebe Ihnen durchaus recht, Oberleutnant. Die Analyse allein hilft uns allerdings nicht weiter. Also lassen Sie Ihr Licht über uns leuchten. Wir warten gespannt.«


  Trotz des leicht spöttischen Tonfalls hatte Schablonski keine Sekunde lang den Eindruck, Rhodan nähme den Lakota nicht ernst.


  Deringhouse wies auf einen der kleinen Besprechungsräume, die sich in regelmäßigen Abständen rings um die Zentrale zogen. »Ich denke, wir sollten für eine etwas ... intimere Atmosphäre sorgen.«


  »Kommen Sie mit«, forderte Rhodan und setzte sich sofort in Bewegung.


  Schablonski folgte als Letzter, dafür mit einem unguten Gefühl im Bauch. Als er an Sitareh vorbeiging, drang ihm ein fremdartiger, lederartiger Duft in die Nase. Er schnüffelte.


  Der Raum war halbrund und mit Schnittstellen für alle Systeme an Bord ausgestattet. Hier erhielt man Zugriff auf jede gewünschte Information – und sogar einen geschützten Kommunikationskanal zur Zentralpositronik; sofern man die Berechtigungskodes besaß.


  Deringhouse lässt uns vierteilen, wenn er rauskriegt, dass Cel sich in den gesicherten Bereichen der Kommandonetze rumgetrieben hat. Er wird uns in einen leeren Desinfektionstank sperren und den Kodeschlüssel wegwerfen. Was für eine Aussicht. Schablonskis Ohr juckte wie verrückt.


  Die Männer nahmen Platz. Schablonski erkannte neben Rhodan und Deringhouse Oberst Jason Melville, den Ersten Offizier der CREST. Dazu den Auloren Tuire Sitareh und John Marshall, den Mutanten.


  Eine illustre Versammlung. Kann mir jemand verraten, was ich hier verloren habe? Der Knoten in Tims Magen wurde größer und größer.


  »Also, Oberleutnant. Wir warten.« Perry Rhodan blieb entspannt, obwohl das Interesse in seinen blaugrauen Augen offenkundig war.


  Cel Rainbow war ebenfalls die Ruhe selbst. »Wir alle wissen, dass wir uns hier auf Dauer nicht verstecken können. Sogar wenn die Maahks uns nicht sofort aufspüren: Irgendwann müssen wir diesen Krater verlassen, wenn wir etwas erreichen wollen.«


  »Das ist richtig«, bestätigte Rhodan. »Aber es ist ziemlich banal, nicht?«


  »Ich wollte lediglich die Ausgangslage rekapitulieren«, entgegnete der Lakota. »Der Punkt ist folgender: Wir haben zwei Möglichkeiten. Zum einen können wir das System irgendwann verlassen – möglichst unbemerkt. Das bedeutet, dass wir niemals herausfinden werden, wohin unsere Leute verschwunden sind. Davon, ihnen zu helfen, ganz zu schweigen.« Er lehnte sich zurück. »Die zweite Möglichkeit ist, ihnen zu folgen. Wie Sie bemerken, ziehe ich Kampfhandlungen mit den Maahks nicht in Betracht. Sie führen uns nicht weiter.«


  Kommandant Deringhouse beugte sich nach vorn und starrte den Oberleutnant durchdringend an. »Ich weiß nicht, ob es Ihnen aufgefallen ist: Die zweite Möglichkeit haben wir vor Kurzem ausprobiert. Wir sind grandios gescheitert. Ob wir in absehbarer Zeit herausfinden, warum uns der Bündler die Passage nicht erlaubt, wissen wir nicht. Sie etwa?«


  »Nein, Sir. Das nicht. Sogar wenn wir das klären könnten, steht nicht fest, dass sich etwas daran ändern lässt. Darum können sich die Spezialisten kümmern. Aber wir sollten nicht darauf warten, dass sie zu einem Ergebnis kommen ... Das könnte lange dauern. Wir müssen jetzt etwas tun. Die Möglichkeit dazu ergibt sich gerade.«


  »Ich stimme Ihnen in allem zu, Oberleutnant«, sagte Rhodan zurückhaltend. »Aber Sie haben uns nach wie vor nicht verraten, was Sie vorhaben.«


  »Rufen Sie die letzten Ortungsergebnisse auf, die die Annäherung der Maahks zeigen«, forderte Rainbow und wartete ab, bis Oberst Melville auf Rhodans Wink hin die Bilddarstellung aktivierte.


  Schablonski biss sich auf die Unterlippe. Dasselbe Holo hatte er vor einigen Minuten in ihrer Kabine gesehen. Er bemühte sich, nicht aufzufallen. Es reichte, wenn Rainbow sich unmöglich machte.


  Der Oberleutnant deutete auf die grün leuchtenden Punkte der Maahkeinheiten; sowohl der Schiffe als auch der Suchdrohnen. »Wie Sie sehen, nähern sie sich unserer Position immer weiter an. Ob sie genau wissen, wo wir stecken, kann ich nicht sagen, aber das ist nur eine Frage der Zeit. Immerhin fokussieren sie ihre Suche mittlerweile deutlich auf den vierten Planeten und seine weitere Umgebung. Ich halte das nicht für einen Zufall.«


  »Ich werde Sie jetzt nicht fragen, woher Sie diese Informationen haben«, sagte Rhodan, während Deringhouse verärgert die Lippen zusammenkniff. Der Protektor fixierte zuerst Schablonski, danach Cel Rainbow. »Ich warte auf Ihren Vorschlag. Wie Sie sich denken können, ist uns allen hier die Lage bekannt.«


  »Entschuldigen Sie, Sir.« Der Lakota blieb gelassen. »Ich habe einen Vorschlag, wie wir beide Probleme lösen können. Zum einen werden wir die CREST aus dieser Sackgasse befreien und handlungsfähig sein. Zum anderen werden wir unseren Leuten folgen können.«


  Deringhouse war sichtlich verblüfft. »Sie wissen, dass uns der Bündler nicht passieren lässt. Sie haben's miterlebt. Wie wollen Sie daran etwas ändern?«


  »Es ist eigentlich recht einfach. Allerdings benötige ich für mein Vorhaben die Mithilfe der Mutanten.«


  Die Führungsoffiziere starrten Rainbow an wie einen seltenen Vogel. Nur Rhodan zeigte kein Erstaunen.


  Er ahnt etwas. Dieser Mann hat eine Auffassungsgabe, die erschreckend ist! Ich wäre nicht überrascht, wenn Cels Plan für ihn gar nicht so neu ist ... Schablonski fühlte sich wie ein Gespenst.


  »Die Mutanten?«, fragte Rhodan nur.


  Cel Rainbow senkte bestätigend den Kopf. »Ja. Alle. Ganz besonders benötige ich John Marshall und Tani Hanafe.«


  Wer zum Teufel ist das? Eine Mutantin? Und woher weiß er das nur? Tim Schablonski wurde zunehmend unruhig. Das lag unter anderem an Rhodans Reaktion. Der Protektor hörte dem Oberleutnant zu, als wisse er bereits, was dieser vorhatte. John Marshall zeigte ebenfalls keinerlei Überraschung, auch nicht, als der Name Tani Hanafe fiel.


  »Die Mutanten werden an der negativen Reaktion des Bündlers kaum etwas ändern können«, mischte sich Conrad Deringhouse ein. »Ganz davon abgesehen, werden uns die Maahks keinen zweiten Anflug gestatten. Sie kennen die taktische Lage.«


  Ungerührt winkte Rainbow einen Teilausschnitt der Darstellung zu sich heran und vergrößerte ihn. Das Bild einer Maahkwalze schwebte im Raum. Der Oberleutnant deutete auf das Schiff der Wasserstoffatmer und sagte leise: »Ich wette, damit könnte man den Bündler benutzen!«
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  Strudelflug


  


  Das Rot des Jupiters war überall. Es waberte und floss in allen Schattierungen ineinander, changierte vom leuchtenden Rotorange bis zu tiefem Scharlach.


  Die Abdunkelung der Panzerplastkuppel lag längst bei 100 Prozent. Die Positronik lieferte stattdessen eine Projektion, die sie an die Wahrnehmung der Menschen anpasste – obwohl außer Rot nicht viel zu sehen war. Einzig die mit enervierender Regelmäßigkeit zuckenden Blitze an der Innenwandung des Vortex strukturierten das Bild.


  Die Maschinen der JUNO II liefen auf Volllast. Eric Leyden nahm allerdings beruhigt zur Kenntnis, dass die Reserven nicht angetastet wurden. Bisher kompensierten Schirme und Antigraveinheiten die Belastungen ausreichend. Der Flug war unruhig, aber im Vergleich zur ersten Expedition ein Spaziergang.


  »Ein Lob auf Rufus Darnell und seine Gang«, sagte Abha Prajapati gepresst. »Trotzdem bin ich der Ansicht, dass es Irrsinn ist, was wir hier tun.«


  Belle McGraw saß zusammengekauert auf ihrem Platz, was ihre Stämmigkeit auf die unvorteilhafteste Weise betonte. »Das erste Mal auf dem Jupiter, beim Untergang der ARISTOTELES, auf dem Io und zuletzt im Staub des Mars: Es ist so, als würden wir die Schwierigkeiten geradezu anziehen.«


  »Ha!« Prajapati warf die Arme in die Luft. »Das ist der Euphemismus des Jahres. Schwierigkeiten! Lebensgefahr trifft's besser, oder nicht?«


  Luan Perparim war sehr viel ruhiger. »Musst du dich eigentlich immer so theatralisch aufführen? Wir haben eigentlich andere ...«


  »Schwierigkeiten?«, unterbrach Prajapati hinterhältig.


  »Genau. Schwierigkeiten!«


  Eric Leyden ignorierte die Streitenden. Er verfolgte den Flug anhand einer von Darnell implementierten Holodarstellung. Zwar verlief der Abstieg in den Vortex inmitten des Großen Roten Flecks unruhig, doch dieses Mal kontrolliert. Eine Space-Disk besaß nicht annähernd die Energiereserven eines größeren Schiffs; aber die Erweiterungen, die das Team um Rufus Darnell installiert hatte, erfüllten ihren Zweck. Dies hier war kein Absturz, kein hilfloses Taumeln in die Tiefe. Leyden hoffte, bald das Ziel seiner Suche zu finden.


  »Ma-Bab-Ben. Das Tor des Sohnes ...«, flüsterte er; dabei musterte er die Bildwiedergabe der Ortungssensoren. Die Störungen im Innern des Vortex waren monströs. Bereits die normale Atmosphäre des Jupiters war eine wild bewegte Mischung aus Druck und Hitze, sich auf- und abbauenden Ladungen. Hier inmitten des Strudels potenzierte sich dieses Chaos. Ein weiterer simulierter Blitz leuchtete durch die Kanzel.


  »Kontakt zur TERRANIA abgebrochen«, meldete die Stimme der Bordpositronik. »Störungsdichte nimmt weiter zu. Wiederherstellung der Verbindung gescheitert.«


  »Es kann nicht mehr lange dauern«, sagte Leyden. »Wenn die Koordinaten, die wir das vorige Mal aufgezeichnet haben, annähernd stimmen, muss die Station direkt unter uns sein.«


  Belle McGraw hob den Kopf. »Eric, du bist ein Optimist. Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass in diesem ... Wirbel, irgendetwas stationär bleiben kann?«


  Leyden blieb bei seiner Meinung. »Doch, ich denke, genau das ist der Fall. Das Sag-Me-Gar ist die Station, die den Transmitter steuert oder sogar identisch damit ist. Die Liduuri können kein Interesse daran gehabt haben, diesen Ort jedes Mal suchen zu müssen. Denk an die Worte von Hor Wepesch Taui: Dies war ein Fluchtweg. Jemand der fliehen will, baut einen solchen so unkompliziert wie möglich.«


  Abha lachte. »Ja. Unkompliziert ist genau der Begriff, den ich zur Beschreibung gewählt hätte. Unkompliziert!«


  Leyden runzelte ungehalten die Stirn. »Stell dich nicht dümmer, als du bist, Abha. Es geht an dieser Stelle um die Auffindbarkeit, nicht um das technische Konzept dahinter.«


  Abha setzte sich in seinen Sessel und schwieg. Wie alle anderen versuchte er, die stetig zunehmende Nervosität abzubauen. Die Beschwerden waren seine Methode.


  »Da. Da ist was!« Luans Stimme klang schrill. Sie deutete auf eine Stelle der Außenwiedergabe, die offenbar direkt unter der fallenden JUNO II lag.


  Leyden richtete sich auf. Er kniff die Augen zusammen. »Wo denn?«


  Luans Finger wies auf eine Stelle im wirbelnden Rot. Ein Schatten zeichnete sich ab. Scharfe Kanten stachen hervor, bildeten im wesenlosen Wallen des Roten Flecks eine exakte geometrische Form.


  »Ein Dreieck«, stieß Leyden aufgeregt hervor. »Nein, eine Pyramide! Das ist sie. Das ist das Sag-Me-Gar. Wir haben es gefunden.«


  Abha Prajapati starrte ebenso fasziniert auf das Bild. »Du hast recht. Das ist es.«


  »Hast du etwa daran gezweifelt?«, erkundigte sich Luan leise.


  »Ich weiß es nicht. Ich wollte daran glauben – aber ... es ist so ...«


  »Ich weiß, was du meinst«, sagte Belle McGraw. »Allein die Entdeckung der Hieroglyphen auf dem Mars, das bisschen, was wir über die Liduuri wissen ... All das wird das Bild, das wir von unserer Zivilisation haben, über den Haufen werfen. Kopernikus, Darwin ... Das hier ist ähnlich bedeutsam.«


  »Ich messe einen Energieschirm an«, teilte Abha mit. »Er scheint den Vortex zu kanalisieren oder zu strukturieren, so merkwürdig das klingt. Ich hab keine Ahnung, was da passiert.«


  Eric Leyden korrigierte den Kurs. »Positronik. Ziel erfassen und im Fokus halten. Anflug starten! Akustisches Signal bei einem Kilometer Annäherung.« Er schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Übergangslos fühlte er sich benommen. Schwankend erhob er sich. »Ich muss nach Hermes sehen.«


  Abha schnaufte. »Ich wundere mich, dass dieser Kater sich hier noch nicht hat sehen lassen. Wenigstens warst du schlau genug, ihm eine Katzentoilette mitzubringen. Ich glaube nicht, dass es im Tor des Sohnes Katzenstreu gibt. Nicht einmal Marssand.«


  »Sie ist verschwunden!«, hörte Leyden Luan Perparim ausrufen und fuhr herum. Von der Pyramide war nichts mehr zu sehen. Dafür tobten rote Gasmassen in einem Mahlstrom um das kleine Schiff, der seinesgleichen suchte. Wolkenbänke, zerrissen von Winden, die mehrere Hundert Stundenkilometer schnell waren, hüllten alles in blutigen Nebel.


  »Wo ist sie?«, brüllte Leyden wütend.


  »Luft«, murmelte Luan Perparim düster. Sie rieb über ihre Stirn. »Sie hat sich in Luft aufgelöst ... und ich brauch jetzt unbedingt welche! Frisch, kühl und ganz, ganz viel.«


  »Was?« Eric Leyden starrte sie an. »Hier drin gibt es Luft. Jede Menge davon. Es riecht nicht einmal schlecht. Und gib bloß nicht Hermes die Schuld. Immer lasst ihr alles an dem armen Kater aus!«


  »Ich ... Ich brauch dringend Luft. Ich geh ein Fenster öffnen ...«, kündigte Luan mit glasigem Blick an.


  »Sie spinnt«, äußerte Abha begeistert. »Endlich taut sie mal ein bisschen auf! Ich komme mit, Luan. Was hältst du von einem romantischen Spaziergang in den Lüften des Jupiters? Wer sonst könnte dir so was bieten?«


  Zusammen mit Luan verließ er die Kanzel. Leyden hörte sie in einiger Entfernung rumoren.


  Belle McGraw kauerte wie ein Häufchen Elend in ihrem Sitz. »Schwerkraft!«, mümmelte sie tonlos vor sich hin. »Ist doch kein Wunder, wenn man dabei ständig zunimmt. Da ist der Jo-Jo-Effekt ein Scheiß dagegen, sag ich euch! Man wird immer schwerer und schwerer, und am Ende ist man das Schwergewicht im Sonnensystem. Ich kann nichts dafür ... Dieser Drecksplanet ... Das ist ansteckend!«


  »Spaziergang ...«, überlegte Leyden und warf die Stirn in Falten. »Das ist es überhaupt. Der erste Spaziergang auf dem Jupiter. Ich werde der Neil Armstrong der Gasplaneten sein. Was ist dagegen dieser öde, kleine, bleiche Mond. Ich muss nur eine Fahne aufstellen, und ich bin unsterblich.«


  Abha Prajapati schob sich durch die halb geöffnete Schleuse zurück in die Kanzel. In den Armen hielt er den übellaunigen Hermes. Dieser fauchte und schlug nach dem Exobiologen, erwischte ihn an der Wange und hinterließ zwei blutige Striemen.


  Abha lachte nur. »Ich glaube, er will nicht Gassi gehen ...«


  Leyden nahm den Kater, worauf dieser sich beruhigte. »Er kommt mit mir. Wir müssen tiefer gehen. Viel tiefer, bis wir den Kern aus metallischem Wasserstoff erreichen. Dort werde ich die Flagge aufpflanzen. Wir kommen in Frieden für die gesamte Menschheit. Wie erhebend! Und wie passend ...« Seine Stimme sank zu einem undeutlichen Murmeln herab.


  Ein akustisches Signal drang durch die Kanzel. »Warnung. Unautorisierte Öffnung der Hauptschleuse wurde unterbunden. Gefahr. Die Verhältnisse außerhalb des Schiffs gefährden die Besatzung.«


  »Ah, sie lassen sie nicht raus«, jammerte Abha weinerlich. »Gefangen in einem Kreisel. Ist das alles schrecklich. Die arme Luan!«


  »Wir sind nicht tief genug«, klagte Leyden. »Hier gibt's keinen festen Boden. Wir müssen bis zum metallischen Kern. Während ich die Fahne hisse, kann sie spazieren gehen. Das wird eindrücklich. Aber sie muss warten.«


  Abha fotzte ihn an wie einen Geist. »Bis dahin ist sie längst erstickt! Zu viel Luft hier drin. Dort draußen gibt's wenigstens Wasserstoff en masse. Die Grundsubstanz des Universums. Das ist es, was sie jetzt braucht.«


  »Ach was. Dort unten gibt's viel mehr davon. Sie soll sich gedulden.« Leyden fing an, die Kanzel nach einer Flagge zu durchwühlen. »Typisch. Alles haben wir dabei, nur die wichtigen Dinge haben wir vergessen. Ich werde mich bei Bull beschweren müssen. Verdammte Schlamperei!«


  Abha näherte sich dem Kater, der erneut nach ihm schlug.


  »Er mag keine Exobiologen!«, sagte Leyden. »Lass ihn in Ruhe. Studier was anderes, irgendwann liebt er dich.«


  »Wenn du schwer genug geworden bist ...!«, unkte Belle und blinzelte den schlanken Abha voller Abscheu an. »Dick, schwer und massig. Er wird dich zum Fressen gern haben. Das hält lange vor ...«


  »Impulsdichte steigt«, meldete die Positronik. »Fünfdimensionale Strahlung wird angemessen und intensiviert sich. Bedeutung unklar.«


  Luan kehrte in die Zentrale zurück. Sie rang nach Luft. »Kann man nicht ein Loch in die Kanzel bohren?«, fragte sie mit erstickter Stimme.


  »Annäherungsalarm«, verkündete die Positronik. »Notstopp!«


  Das Aufheulen der Antigravaggregate verwandelte die Kanzel übergangslos in ein Tollhaus. Luan kreischte und presste die Hände auf die Ohren. Die Triebwerke der JUNO II bremsten das kleine Schiff mit Maximalwerten und brachten es mit aller Gewalt zum Stillstand. Ein paar Gravos kamen durch, sie schleuderten Abha und McGraw zu Boden. Hermes fing sich elegant ab, fauchte aber böse. Sein Schweif war dick wie ein Oberarm.


  Die orangefarbenen Schwaden lösten sich auf und machten einem sanften Glühen Platz. Die vier Menschen starrten wie hypnotisiert auf das Bild, das sich ihnen bot. Vor der Space-Disk schwamm eine große Pyramide in den Gasströmen des Großen Roten Flecks. Ein Energieschirm flammte düsterrot: eine deutliche Warnung, nicht näher zu kommen. Die Gewalten des Jupiters brachen sich daran wie eine harmlose, kleine Strandwelle an einem Deich. Gase glühten auf und wurden in wilden Wirbeln abgelenkt.


  Die Station wirkte unangreifbar. Sie schwebte im umgebenden Chaos und nahm es nicht zur Kenntnis. Der Schirm musste unglaubliche Belastungen aushalten können – er zeigte nicht das geringste Zeichen von Beanspruchung. Egal, welche Energien dieses gewaltige Bauwerk an seinem Platz hielten und abschirmten, sie waren jenseits menschlicher Vorstellungskraft.


  »Was ...?« Eric Leyden fuhr sich verzweifelt durch seine kaum vorhandene Frisur. »Was ist das denn ...?«


  »Fünfdimensionale Struktur«, antwortete die Positronik. »Kontakt nicht empfehlenswert. Gefahr!«


  »Nicht ... Was redet die da?«, wunderte sich Abha Prajapati.


  Der rote Schirm flackerte in einem hypnotischen Rhythmus. Leyden spürte, wie der Druck in seinem Kopf jedes Mal ein klein wenig zunahm.


  Das ist der Schirm. Irgendeine psychoaktive Waffe. Ich muss ... Er rappelte sich auf und griff in die Tasche. Das reine Wesen dessen, der das Ma-Bab-Ben bei sich führt. Das ist ein Test. Um hier durchzukommen, benötigt man nicht nur die Tafel – aber ohne sie geht gar nichts!


  Die siebte Tafel des Schicksals fühlte sich warm an, während seine Hand sich um sie legte und sie in die Höhe hielt. Plötzlich leuchtete das Material grell auf, ohne Hitze, aber in blendendem Weiß. Leyden stöhnte und schloss die Augen. Die Scheibe war dünn, wurde aber schlagartig schwer wie ein Mühlstein. Er hatte das Gefühl, sein Arm müsse unter der scheinbar tonnenschweren Last abbrechen.


  Etwas fiel von ihm ab. Mit einem Mal war er wieder fähig, klar zu denken. Die bizarre Verwirrtheit, an die er sich erinnerte, ließ ihn schaudern. Die Scheibe war leicht; sie hatte sich nicht verändert. Er schaute sich um. Abha Prajapati, Belle McGraw und Luan Perparim waren ähnlich irritiert.


  »Kann mir jemand erklären ...«, setzte Abha an, als ihn ein Ruck unterbrach.


  »Arretierung durch Traktorstrahl«, meldete die Positronik. »Eine Strukturlücke bildet sich. Gefahrloser Weiterflug ist möglich und wird extern eingeleitet. Gegenmaßnahmen möglich, aber nicht empfehlenswert.«


  Die vier Menschen saßen verwirrt in der Kanzel der Space-Disk, während die gewaltige Pyramide den Anflug steuerte. Eric Leyden erkannte rotes Metall vor sich, und darin öffneten sich gewaltige Schleusentore.


  »Das ist eine Einladung«, flüsterte er. »Das Tor des Sohnes heißt uns willkommen. Wir haben's geschafft!«


  Abha blieb skeptisch. »Vielleicht beseitigt dieses Riesending nur störenden Abfall. Wäre doch möglich, oder? Dummerweise sind wir dieser Abfall.«


  Luan hingegen war von dem Anblick ähnlich gefangen wie Eric. »Diese Pyramide ist älter als alle unsere bekannten, menschlichen Kulturen. Sie schwebt mitten einem Sturm, der so groß ist, dass man die Erde zweimal hineinpacken könnte. Ist dir denn nicht klar, was das für eine Sensation ist?«


  Das kleine Raumschiff verschwand im Innern. Hinter ihm schlossen sich die mächtigen Tore.


  Abha verzog keine Miene. »Eine Sensation ist es ganz bestimmt. Aber ich würde mich sehr viel besser fühlen, wenn ich mir sicher wäre, dass wir diese Sensation überleben.«
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  Auf der Mauer, auf der Lauer ...


  


  »Es geht los!« Rhodans Stimme verriet die Anspannung nicht, unter der er stand. Er beobachtete, wie die beiden Dragonflys den Hangar der CREST verließen. Ihnen folgte eine Space-Disk.


  »Trümmerballung stabil«, hörte er Gabrielle Montoya sagen. Einige Sekunden später schwebte ein Konglomerat aus Maschinen- und Metallteilen von der CREST fort. Die Dragonflys nahmen die Ballung, die aus Überresten von Maahkschiffen bestand, die man zu Untersuchungszwecken an Bord genommen hatte, in die Mitte und schleppten sie davon.


  »Hoffentlich klappt das.« In Deringhouse' Stimme schwangen Zweifel mit.


  Rhodan wusste um die Risiken des Einsatzes, war aber zuversichtlich. »Sie haben eine gute Chance.«


  Er verfolgte, wie sich die Space-Disk den beiden Kampfjägern anschloss. Fraglos hätte die CREST die Trümmerballung auch mit ihren Traktorfeldern transportieren können. Der Energieeinsatz allerdings wäre deutlich größer und wahrscheinlich verräterisch gewesen. Deshalb schleppten die beiden Jäger den Köder rein mechanisch nach oben, unter Verwendung von Stahltrossen. Dort würden sie die Wrackteile in einer passenden Umgebung platzieren. Diese durfte auf keinen Fall zu übersichtlich oder gar zugänglich sein und musste dem Einsatzteam genügend Deckung bieten.


  Die Aufbereitung des Köders würde Oberleutnant Rainbow vor Ort übernehmen. Die Techniker der CREST hatten die verfügbaren Trümmer in eine Form gebracht, die überzeugend ein großes Wrackteil simulierte. Einen Notsender hatte man mit jener Aufzeichnung programmiert, die man bei der Havarie der ASQUOR im Bereich des heimischen Jupiters empfangen hatte. Einschließlich der Kennung dieses Maahkschiffs und etlicher bösartiger Störungen, welche die Auswertung erschweren, aber nicht unmöglich machen durften.


  Rhodan wandte sich Deringhouse zu. »Wie sieht's aus? Sind wir so weit?«


  Der Kommandant überprüfte einige Anzeigen. »Ja. Sind wir. Die Energiespeicher sind randvoll, die Reaktoren in Notbereitschaft. Sobald du den Befehl gibst, sind wir innerhalb von ein paar Sekunden auf Maximalniveau.«


  »Der Kurs?«


  »Die Trajektorie steht. Bei diesen Manövern könnte einem übel werden. Ich bin heilfroh, dass wir die Steuerung der Positronik überlassen können.«


  Rhodan bemerkte, dass Mirin Trelkot das Gesicht verzog. Der Pilot beurteilte die eigene Passivität naturgemäß anders. In diesem speziellen Fall blieb ihm allerdings keine Wahl.


  Die Außenbeobachtung zeigte den Aufstieg der beiden Dragonflys, die Space-Disk im Gefolge. Die Besatzung des 28 Meter durchmessenden Diskusschiffs bestand aus John Marshall, Wuriu Sengu, Josue Moncadas und Tani Hanafe. Dazu die Sergeants Escher und Lafarge, ebenfalls Mitglieder der Landungstruppen. Cel Rainbow steuerte den ersten Dragonfly, mit Tuire Sitareh als Kopiloten, im zweiten wurde Tim Schablonski von einem fünften Mitglied der Landungstruppen begleitet, Sergeant Koslick. Die beiden Jäger würden nach dem Auslegen des Köders zunächst in der Versenkung verschwinden.


  »Hältst du den Einsatz von Sitareh für richtig?«, fragte Deringhouse und trat neben Rhodan. Seine Stimme war leise.


  Perry war sich klar darüber, dass der Aulore einen Risikofaktor darstellte. Der mysteriöse Fremde litt unter erheblichen Gedächtnislücken, und die Terraner wussten weder etwas über seine Herkunft noch seine Motivation. In wessen Auftrag war er unterwegs, und wie lautete seine Mission? Seitdem er aufgetaucht war, stellte der Mann mit dem kupferroten Haar ein einziges Rätsel dar. Dazu kamen etliche Besonderheiten, die seine Anatomie betrafen. Trotzdem zweifelte Rhodan nicht an Sitareh, egal wie ungewöhnlich alles war, was mit ihm zu tun hatte.


  »Ich denke schon«, antwortete Rhodan. »Bisher hat er uns keinen Grund für Misstrauen gegeben. Er ist ehrlich, soweit wir das beurteilen können. Seine Hilfe war wertvoll.«


  »Er trägt einen Zellaktivator«, merkte Deringhouse nachdenklich an. »Das könnte ein Zeichen dafür sein, dass er ein Agent der Allianz ist. Ein hochrangiger Agent, denn sogar dort liegen Zellaktivatoren bestimmt nicht in jedem Regal.«


  Rhodan lachte auf. »Nein, sicher nicht. Er wurde von den Maahks allerdings als Spion der Sauerstoffatmer betrachtet. Ich kann mir kaum vorstellen, dass die Allianz bei ihren Vorbereitungen solche Fehler begeht.«


  »Könnte zu seiner Legende gehören«, gab Deringhouse zu bedenken. »Wir wissen, dass die Allianz gerne sehr komplexe Pläne verfolgt. Um nicht hinterhältig zu sagen.«


  »Das ist richtig. Aber Hinweise darauf haben wir keine. Ich hoffe, dass wir niemanden verurteilen, nur weil wir nicht schlau aus ihm werden.«


  Der Kommandant der CREST runzelte die Stirn. »Sicher nicht. Aber trotzdem ...«


  »Deine Vorsicht in Ehren, Conrad, aber bisher hat er uns immer geholfen.« Rhodan zoomte den kleinen Transportkonvoi näher heran. »Seine Vorschläge, was dieses Manöver angeht, waren wertvoll. Seine unglaubliche technische Intuition wird dem Einsatzteam von Nutzen sein. Dasselbe gilt für sein Sprachverständnis. Sein Kraahmak ist besser als unseres.«


  Deringhouse entspannte sich langsam. »Das ist eine große Hilfe, ich weiß. Trotzdem wird das ein heißer Ritt werden.«


  Rhodan schaltete eine Verbindung zu den optischen Systemen der Space-Disk. Das Bild wechselte. Die Dragonflys erreichten in diesen Sekunden die Oberfläche des Mondes. Über dem tiefen Krater, an dessen Grund sich die CREST verankert hatte, hing die tiefblaue Kugel von Taktis IV wie eine Murmel aus Lapislazuli. Der Asteroidenmond umkreiste seine Mutterwelt auf einem gebundenen Orbit.


  Die zwei Jäger schwebten einen Augenblick lang bewegungslos, dann änderten sie die Flugrichtung. Sie zogen den Trümmerklumpen mit sich.


  »Wir haben eine passende Stelle gefunden«, drang Rainbows Stimme aus einem Akustikfeld. »Die Entfernung zum Krater ist groß genug, und ein Felsüberhang ist für unsere Zwecke wie geschaffen. Wir melden uns nach erfolgreicher Platzierung des Pseudowracks.«


  »Das sieht gut aus«, brummte Deringhouse. »Außerdem liegen wir ordentlich in der Zeit. Die Maahks nähern sich zwar, aber sie haben keinen Einblick zu dieser Stelle. Und die Reststrahlung der zerstörten Reaktoren im Trümmerklumpen ist kräftiger als die unserer Einheiten.«


  Es dauerte nicht lange, bis die Klarmeldung des Einsatzkommandos eintraf. »Alles vorbereitet. Das Wrack ist präpariert, und unsere Einheiten sind in Deckung gegangen. Das Enterteam hat Wartestellung bezogen und ist getarnt. Halten Sie sich bereit. Wir aktivieren jetzt den Sender.«
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  Die THEERIOS-Protokolle: Notfall


  


  »Wir empfangen ein Signal. Es stammt von der ASQUOR.«


  Agcers Aufregung war verständlich. Okraar hatte die Messergebnisse studiert, die ihnen die SCOTHAM aus der Umgebung TASCHVAAHLS übermittelt hatte. Die dortigen Trümmer entsprachen im Wesentlichen der Masse der vier 200-Meter-Walzen des Kontrollkonvois. Die ASQUOR war das Leitschiff gewesen, und von ihr hatte jede Spur gefehlt. Dass man ausgerechnet hier, im äußeren System, ein Signal von ihr auffing, war überraschend.


  »Nennen Sie nähere Einzelheiten!«, forderte der Kommandant seinen Grek-2 auf.


  Dieser wehrte ab. »Das ist nicht möglich. Das Signal ist stark verstümmelt. Der Datenschreiber muss beschädigt sein. Wir erhalten nur die Bitte um Raumnotrettung und die Kennung der ASQUOR, können die Transmission aber nicht verifizieren.«


  »Das ist seltsam.« Okraar nahm Verbindung zum Leitschiff auf.


  Im Holo erschien der Grek-1 der SCOTHAM. Sein Name war Arxum, und er war ein erfahrener Kommandant. Außergewöhnlich war der kleine Mund. Da das Gebiss im Gegensatz dazu sehr stark entwickelt war, entstand der Eindruck, Arxum blecke ständig die Zähne.


  »Konferenzverbindung«, kündigte die Hauptpositronik der THEERIOS an. Rings um das Bild des Verbandskommandanten entstanden drei weitere Abbilder.


  Arxum kam sofort zur Sache. Eine Rekapitulierung der jüngsten Ereignisse hielt er für überflüssig. »Es ist uns bisher nicht gelungen, den Urheber der Zerstörungen ausfindig zu machen. Unsere Kontakte mit den zuständigen Stellen auf Scortoohk haben kaum Aufklärung gebracht. Die Verantwortlichen scheinen allesamt unter Schock zu stehen. Ob der Grund dafür eine Verwicklung in diese Katastrophe ist, wird eine andere Abordnung herausfinden. Das ist nicht unsere Aufgabe. Wir haben weite Bereiche des Taktissystems ohne Ergebnis abgesucht. Das grenzt die letzte Suchphase ein. Die Transmission der vermissten ASQUOR ist in dieser Hinsicht wertvoll. Unsere Prognosen und der Hilferuf ergänzen einander, was die räumliche Zuordnung angeht. Unser Ziel ist also ein Mond des vierten Planeten. Geschlossene Formation. THEERIOS, Sie übernehmen die Absicherung. Anflug nach Protokoll dreiundzwanzig Variante vier. Ausführung!«


  Die Bilder der Kommandanten erloschen eines nach dem anderen. Okraar drehte sich um. Er hatte die Übertragung im Frontalblick verfolgt, obwohl er so deutlich weniger erkennen konnte. Arxum hatte wenig Verständnis für Abweichungen ... und für Schwächen dieser Art.


  »Lassen Sie die THEERIOS zurückfallen!«, befahl er.


  Der Grek-2 bestätigte, und keine Sekunde später zündeten die Bremstriebwerke des Walzenschiffs. Die anderen Einheiten überholten und bildeten die angeordnete Formation. Langsam schoben sie sich dem Mond entgegen, von dem der Notruf gekommen war. Der Mutterplanet stand blau und riesig vor dem Bug.


  Okraar kritisierte die Entscheidung des Verbandskommandanten nicht. Es war eine vielversprechende Spur, und eine unmittelbare Gefahr bestand nicht. Alles sprach dafür, dass die Fremden längst das Weite gesucht hatten. Sie waren an der Barriere um den Bündler gescheitert – so weit bestand Klarheit.


  Allerdings entsprach eine Flucht nicht ihrem zuvor praktizierten Vorgehen. Ein Anflug auf einen Bündler der Allianz unter Verwendung eines gefälschten oder erbeuteten Kodes war extrem waghalsig. Daher war der Grek-1 nicht überzeugt.


  »Das Profil ist nicht einheitlich«, murmelte Okraar so leise, dass niemand ihn hörte. Er durfte seine Zweifel nicht in die Mannschaft hineintragen. Er hatte keine Hinweise und noch weniger Belege für seine Einschätzung. Seine psychologische Beurteilung der Unbekannten war weniger als nichts. Er brauchte weitere Informationen.


  Die vier anderen Schiffe setzten sich ein wenig von der THEERIOS ab. Sie steuerten auf direktem Kurs den Mond an, bei dem es sich offenbar um einen eingefangenen Asteroiden handelte. Okraar registrierte die Messwerte, die das überaus mächtige Magnetfeld der vierten Taktiswelt anzeigten. Die Störungen nahmen zu. Eine saubere Ortung wurde schwieriger, je näher sie dem Gasriesen kamen.


  Okraar winkte Agcer zu sich. »Gibt es irgendwelche Auffälligkeiten bei diesem Notruf?«, fragte er.


  Der Grek-2 fixierte ihn irritiert. »Sie meinen, außer der Tatsache, dass der Spruch so stark verstümmelt ist?« Er kratzte sich. Die schuppenfreie Stelle an seinem Kopfansatz nässte.


  »Ja. Ist die Syntax in Ordnung, stimmt die Frequenzlage? Sind die Kodesymbole aktuell oder vielleicht veraltet?«


  »Nichts davon«, entgegnete Agcer. »Es gibt keinerlei Hinweise, dass es sich um eine Fälschung handeln könnte. Ich nehme an, darauf wollen Sie hinaus?«


  »Gut erkannt.« Okraar winkte bestätigend.


  »Nein. Der Spruch ist in Ordnung, soweit er vollständig ist.«


  Okraar lehnte sich in seinem Sitzgestell zurück. Er hätte sich beruhigt fühlen sollen, und genau das war nicht der Fall.


  »Möchten Sie den Verbandskommandanten von Ihren Bedenken unterrichten?«, fragte Agcer neugierig. Er kratzte sich erneut.


  »Nein. Dafür gibt es keinen Grund. Was ergibt die Ortung?«


  Agcer projizierte ein Schaubild hinter seinen Grek-1. Der Konvoi erreichte den Mond und näherte sich dem Ausgangspunkt des Notsignals. Die SCOTHAM reduzierte die Anfluggeschwindigkeit. Die drei kleineren Walzenschiffe fächerten ihre Flugbahnen auf.


  Die Absturzstelle war dem Mutterplaneten zugewandt. Die THEERIOS verlagerte ihre Position, um die Verbindung nicht zu verlieren. Das Knattern der magnetischen Störungen nahm zu.


  »Kein Wunder, dass das Signal schwach ist«, sagte Agcer.


  Okraar pflichtete ihm stumm bei. Die Unruhe wich von ihm. Wahrscheinlich hatte die ASQUOR einer Havarie auf dem Gasriesen – und damit ihrer absoluten Zerstörung – nur durch eine Notlandung auf dem Mond entgehen können.


  Eine Transmission der SCOTHAM erreichte die THEERIOS. »Überreste aufgespürt. Die Spezifikationen erhärten die Vermutung, dass es sich um die ASQUOR handelt. Das Schiff ist stark deformiert, nur in Resten vorhanden, und die Strahlungswerte erreichen kritisches Niveau. Sollte es Überlebende geben, sind sie in Lebensgefahr. Ein Grund für die Havarie ist nicht ersichtlich. Wir werden uns nun der Absturzstelle nähern und mit der Bergung beginnen. SCOTHAM: Ende.«


  Gerade, als Okraar sich entspannte, schlugen die Masse- und Energietaster an. Die Stärke der Signale war enorm. Die Alarmpfeifen brachten Wasserstoff und Ammoniak zum Vibrieren. Die Zentralebesatzung der THEERIOS war wie gelähmt. Gelbe Warnblitze zuckten durch den Zentraledom. Es hatte keine Vorwarnung gegeben. Was auch immer dort aufgetaucht war, es kam förmlich aus dem Nichts. Und es musste gewaltig sein!


  11.


  Grabräuber


  


  Die Kuppel der JUNO II war nun transparent. Was draußen zu sehen war, beeindruckte alle. Ein Hangar oder eine Halle von gewaltigen Ausmaßen. Aus welchem Material die Wände und all die anderen Bauteile bestanden, war für Eric Leyden nicht auszumachen. Aber eines war auffällig: das rote, wohlbekannte Metall, das nicht flächendeckend, aber häufig verwendet worden war.


  »Liduurmetall. Oder Halaton.« Abhas Stimme klang heiser. »Ich hab nie zuvor eine derartige Menge davon gesehen. Weiß der Teufel, was dieses Zeug hier anstellen kann.«


  Belle McGraw schaute sich begeistert um. »Das ist ohne Frage ein Riesentransmitter irgendeiner Art – so viel ist wohl klar. Die Liduuri haben ihn installiert, um vor irgendetwas oder irgendwem zu fliehen.«


  »Der Allianz, vermute ich mal. Oder gibt's andere Kandidaten?«, fragte Abha.


  »Wir wissen ein bisschen über die Ersten, aber viel ist es nicht. Wie die Liduuri hier einzuordnen sind, das ahnen wir nicht einmal. Die Spuren, die sie in späteren Kulturen hinterlassen haben, verraten kaum etwas Handfestes. Und die Anlagen auf dem Mars sind zwar nicht zerstört, aber an vielem haben die Jahrzehntausende genagt. Das hier nun zeigt die Liduuri wahrscheinlich auf dem Höhepunkt ihres Könnens. Ich fühle mich fast klein und unzulänglich.«


  »Abtastung!«, befahl Leyden und winkte Abha zur Hauptkonsole der JUNO II. »Wir sollten ein paar handfeste Daten erheben, bevor wir nach draußen gehen.«


  Abha zuckte zusammen. »Du willst da raus, in dieses uralte, technische Monstrum?«


  Luan lachte leise. »Warum sonst sind wir hierhergeflogen? Sicher nicht, um in der JUNO sitzen zu bleiben und ein wenig in der Gegend herumzuorten. Wir müssen da raus, das weißt du doch selbst.«


  Abha drehte sich um und funkelte sie wütend an. »Ja. Ich weiß. Aber ich weiß auch, dass hier an Bord bis auf die Lebenserhaltung nichts mehr funktioniert. Diese Station hat unser Equipment kaltgestellt.«


  Leyden war sofort neben ihm. Die Anzeigen waren tot. Sonderbarerweise blieben die Versorgungssysteme von diesem Ausfall verschont. »Die Fusionsreaktoren liefern nur so viel Energie, wie die Lebenserhaltung benötigt. Wie machen die das?«, flüsterte er.


  Luan musterte ihn unruhig. »Du denkst nicht, dass jemand an Bord dieser Station lebt, oder? Nicht nach einer solchen Zeitspanne!«


  Leyden blieb gelassen. »Unmöglich zu sagen. Der Transmitter war zweimal aktiv. Einmal hat er die zerstörte Maahkwalze hierhertransportiert, anschießend einen ganzen Verband. Ich bin sicher, er hätte Lebewesen hierherbringen können. Vielleicht hat er das getan.«


  »Maahks?«, fragte Belle McGraw erschrocken.


  »Das glaube ich eher nicht.« Leyden schüttelte den Kopf. »Denkt an den Test. Wir wurden auf die Probe gestellt und nur durchgelassen, weil wir würdig waren. Für die Maahks gilt das wohl kaum. Außerdem dürften sie dort draußen nicht lange genug überleben. Sogar wenn sie geschlossene Überlebenssysteme getragen haben sollten – deren Kapazität ist begrenzt. Bei uns ist das was anderes. Gehen wir.«


  Luan hielt ihn am Arm fest. »Du willst doch nicht ohne Schutz da rausgehen? Das Ding ist uralt, und nur, weil alles funktionstüchtig zu sein scheint, muss das nicht so bleiben. Wenn irgendwo ein Leck entsteht ... Denk bitte daran, wo wir hier sind: Diese Station schwimmt mitten im Großen Roten Fleck. Dort draußen tobt glühend heißer Wasserstoff unter einem mörderischen Druck in einem Zyklon von doppelter Erdgröße. Wenn da nur eine Kleinigkeit schiefgeht ... immerhin ist diese Pyramide über fünfzigtausend Jahre alt.«


  »Ich glaube nicht, dass irgendetwas passiert.«


  »Darauf möchte ich mich nicht verlassen. Wir könnten dort draußen auf alles Mögliche treffen: Fremdatmosphären, Vakuum und viele andere unangenehme Dinge. Nein: Wir ziehen die Schutzanzüge an. Alle! Und wir nehmen den EXAR mit. Unsere tragbaren Analysemöglichkeiten sind sicher nicht ausreichend.«


  Leyden stutzte. »Und was machen wir mit Hermes?«


  Abha fluchte leise. »Dieser verdammte Kater! Lass ihn hier. Da ist er sicher.«


  »Auf keinen Fall. Hermes kommt mit!«


  Belle wechselte einen Blick mit Luan. »Wir könnten einen der Bioprobenbehälter an den EXAR koppeln und in eine Überlebenskapsel verwandeln. Die kleinen Container für biologische Proben haben eine Zusatzausstattung für künstliche Umweltbedingungen, wenn man exotische Pflanzen und Tiere transportieren muss. Hermes wird nicht begeistert sein, aber es ist besser als nichts.«


  Eric Leyden scheuchte seine Mitarbeiter an die Arbeit. »Also los. Ich will endlich da raus und mich umsehen. Es war schwer genug, hierherzukommen. Avanti!«


  Es dauerte eine gute halbe Stunde, bis das Team einsatzbereit war. Der EXAR wartete draußen in der Halle. An seiner Seite war ein mobiles, kleines Habitat für Hermes angeflanscht. Der Kater hatte empört gemaunzt, sich dann aber mit seiner neuen, kleinen Behausung angefreundet. Der Bioprobenbehälter war größtenteils transparent und bestand aus einem hoch schlagfesten Polymer.


  Die vier Wissenschaftler verließen die JUNO. Die Halle erschien aus dieser Perspektive weitaus größer und geheimnisvoller. Die Außenmikrofone übertrugen ein dumpfes, gepulstes Summen.


  »Was kann das sein?«, fragte Luan Perparim. Sie verzog das Gesicht. »Es klingt unangenehm.«


  Abha pflichtete ihr bei: »Wie ein Schwarm aus metallischen Insekten mit Magenschmerzen! Mir gefällt das nicht.«


  Eric Leyden ignorierte die beiden. Er kontrollierte die Anzeigen des EXARS. Der Explorations- und Analyseroboter zeigte keine Ausfallerscheinungen. »Vielleicht werden eingeschleuste Schiffe automatisch stillgeschaltet – aus Sicherheitsgründen«, vermutete er. »Ich denke, hier kann niemand so einfach tun, was er will. Diese Station hat ganz bestimmt die höchste Sicherheitsstufe. Der EXAR ist keine Gefahr; also lässt man ihn in Ruhe, weil wir die Tests bestanden haben.«


  »Nette Vermutung«, höhnte Abha. »Hast du dir mal überlegt, was diese höchste Sicherheitsstufe für uns Eindringlinge bedeuten könnte? Wenn wir Pech haben, enden wir gut durchgebacken als Grillhähnchen!«


  »Ich bin sicher: Wir sind autorisiert«, widersprach Leyden. »Wir verfügen über die siebte Tafel, und unser Wesen scheint rein zu sein. Uns wird nichts geschehen. Ohne Autorisierung hätte man uns hier niemals eingelassen.«


  »Ha. Und uns trifft der Fluch des Pharao ... eines liduurischen!«


  »Abha. Du gehst mir auf die Nerven. Du kannst ja in der JUNO zurückbleiben, wenn du Angst hast. Sogar Hermes hat mehr Courage.« Eric deutete auf den Kater, der ruhig in seinem Transportcontainer lag und alles im Auge behielt. Zeichen von Angst zeigte er nicht.


  »Mit dem Mistvieh hab ich eh ein Hühnchen zu rupfen«, knurrte Abha gereizt. »Die Striemen brennen wie ...«


  »Er hat sich nur gewehrt«, verteidigte Luan das Haustier. »Und Eric hat recht. Katzen haben feine Instinkte. Er fühlt sich wohl.«


  »Ha. Gewehrt ... Das kleine Monster ist unberechenbar!« Abha lachte böse. »Und dass er sich wohlfühlt, liegt an zwei Dingen: daran, dass seine Instinkte von der Umwelt nichts mitbekommen, weil er sicher und isoliert in seiner Box sitzt. Und zweitens am Umstand, dass Eric ihm ein ziemlich üppiges Leckerli in den Container gepackt hat. Instinkt. Dass ich nicht lache.«


  Leyden machte dem Geplänkel ein Ende. »Schluss jetzt! Die Anzeigen des EXARS sind eindeutig: Es gibt eine atembare Atmosphäre. Die Zusammensetzung entspricht bis aufs Mol jener der Erde. Wir können die Monturen öffnen. Das spart unsere Reserven für Notfälle. Außerdem haben wir so Kontakt zur Umgebung. Vielleicht benötigen wir alle unsere Sinne.«


  Abha knurrte. »Er will's anfassen! Das ist es. Egal, was wir hier finden: Er will es anfassen.«


  Leyden sog die Umgebung förmlich in sich auf. Er deutete nach oben. Von der Decke drang gelbliches Licht. Es war nicht grell, sondern ähnelte eher dem warmen Zwielicht eines Sonnenuntergangs. »Ich wette, das Spektrum ist mit dem auf der Erde identisch.«


  »Würdest du gewinnen«, sagte Belle McGraw. »Ich hab hier eine einhundertprozentige Übereinstimmung.«


  Leyden war bereits unterwegs zu einer der Hangarwände. Seine Hände fuhren über die Oberfläche. Er zog den Handschuh der Montur aus und tat dasselbe erneut.


  »Ich sag's doch«, meinte Abha deprimiert. »Er fasst es an. Man sollte glauben, ein Mathematiker und Physiker wäre weniger haptisch eingestellt.«


  »Es fühlt sich ... porös an«, berichtete Leyden. »Ich erinnere mich an die Schilderungen über die Stationen der Ersten, draußen im Kuipergürtel. Das hier ist kein Fels; überhaupt nichts Mineralisches, eher ein schwammähnliches Metall.«


  Luan trat neben ihn und winkte den EXAR heran. »Und was sagt uns das?«


  Leyden streichelte die Wand wie eine Geliebte. »Ich nehme an, das gehört zur Halaton-Technik. Das Metall wird schnell flüssig – das liegt nicht unbedingt an der Temperatur. Also braucht es Mikrokanäle, damit es dorthin gelangen kann, wo es gebraucht wird.«


  Belle kniff die Augen zusammen. »Das ist alles Mögliche, aber keine metallurgische Analyse. Das Halaton ist ein einziges Mysterium. Vieles von dem, was wir zu wissen glauben, stammt aus den Mythen und Legenden der Sternenkinder. Welchen Zusammenhang es zwischen den Ersten und den Liduuri gibt – ob überhaupt einer besteht–, ist unbekannt.«


  »Schon.« Leyden riss sich los. »Das ist alles richtig. Diese Technik ist uns dermaßen fremd ... Aber es ist faszinierend, oder?«


  »Ich schlage vor, wir verlassen den Hangar«, sagte Luan Perparim. »Hier werden wir kaum etwas Wesentliches finden. Wie wär's mit diesem Ausgang dort?« Sie deutete auf ein etwa doppelt menschengroßes Schott in etwa 15 Metern Entfernung. »Es ist wahrscheinlich ziemlich egal, wo wir unseren ersten Versuch starten.«


  Abha faltete seinen Helm zurück. »Wir haben keinen Hinweis, in welche Richtung wir müssen. Zunächst mal sollten wir mehr über das Innere dieser Pyramide herausfinden. Und wir sollten Kommunikationsbojen setzen. Ich habe den EXAR angewiesen, das unterwegs ohne weitere Nachfrage zu tun. Wenn die JUNO lebendig wird, würde ich das nämlich gerne erfahren. Halaton ist eine ganz wunderbare Abschirmung, wie wir wissen.«


  Leyden näherte sich ohne Kommentar dem Schott. Es verschwand blitzartig, als er sich auf zwei Meter genähert hatte. »Ist sogar das Schott aus Halaton?«, fragte er.


  Belle war ebenfalls überrascht. »Das ist ungewöhnlich. Das Material ist relativ selten, soweit wir wissen. Es für ein Schott einzusetzen, ist eigentlich Verschwendung.«


  »Auf den Kuiperstationen war genau das der Fall«, bemerkte Leyden.


  »Dort hatte Ortungsschutz oberste Priorität«, erwiderte Belle. »Hier, mitten in einem planetengroßen Antizyklon mit all den Interferenzen und vor allem dem monströsen Magnetfeld des Jupiters, ist das kaum der Fall.«


  Leyden winkte den EXAR voraus. »Bleiben wir vorsichtig. Das hier ist etwas anderes als die Anlage auf dem Mars.«


  Sie betraten einen Gang, der sanft nach oben führte. Die Wände bestanden aus demselben Material wie die des Hangars. Auffallend waren die kleinen, pilzkopfartigen, rötlichen Verdickungen, die sich in unterschiedlicher Höhe gebildet hatten.


  »Ist das eine Art Flechte oder Moos?«, fragte Luan. Der EXAR war nicht in der Lage, eine exakte Analyse zu liefern.


  »Das ist Halaton!«, antwortete Eric Leyden. »Es bedeutet, dass sich an diesen Stellen irgendwelche Schnittstellen ausformen könnten; Slots oder Ports. Wir wissen aber nicht, wie ein entsprechendes Interface aussehen muss. Bei Bedarf könnten sich an solchen Stellen womöglich ganze Konsolen oder sogar maschinelle Infrastrukturen bilden.«


  Belle McGraw strich vorsichtig mit dem Finger über eine Formation, die wie ein sogenannter Hexenring aussah. Ein weiter Kreis kleiner, pilzähnlicher Köpfe und ein etwas größerer in der Mitte. »Ich spüre nichts. Keine Reaktion.«


  Abha studierte sichtlich verwirrt die Anzeigen, die der EXAR lieferte. »Ich sehe hier unterschiedliche Energieflüsse, die aber nicht in Leitungen, sondern im Innern des Materials verlaufen. Sie wechseln ständig, und das dabei entstehende Muster ähnelt dem Mäandern von nicht regulierten Flüssen. Die molekulare Struktur ist extrem flexibel – dieses Zeug kann fließen wie ein viskoses Material. Und die atomare Struktur ist verwirrend. Eine fraktale Organisation, die sich sogar in den subatomaren Bereich erstrecken könnte. Damit ist unser kleiner EXAR deutlich überfordert. Sogar in einem optimal ausgestatteten Labor würde ich meine Hand nicht ins Feuer legen, was genaue Ergebnisse angeht.«


  »Das Halaton ist eine Herausforderung«, bestätigte Leyden leise und schob sein Gesicht so nahe wie möglich an den rötlich schimmernden Hexenring. »Die Liduuri waren uns derart weit voraus ... Man könnte Minderwertigkeitskomplexe bekommen. Was sagt der Exobiologe dazu, Abha?«


  Der Angesprochene hob die Schultern. »Was willst du wissen? Das ist nicht mein Fachgebiet. Ich bin kein Physiker oder Metallurg.«


  »Sag nur, an was es dich erinnert.« Erics Stimme verriet Anspannung.


  Abha bemerkte dies durchaus. »Nun ... wenn du so fragst: Vor allem diese Energieflüsse ähneln einem neuronalen Netzwerk. Es ist nervenähnlich, wenn du so willst. Aber das ist eine Äußerlichkeit – das kann alles bedeuten; oder nichts. Wie gesagt: Das ist nicht mein Fachgebiet. Dieser Vergleich kann ganz schnell in eine vollkommen falsche Richtung führen.«


  Belle entnahm einer Klappe des EXARS ein kleines Magnetometer und tastete damit den unmittelbaren Bereich des Hexenkreises ab. »Ein ähnliches Ergebnis erhalte ich für die magnetischen Feldlinien. Das ist erstaunlich, weil sie mit denen des Energieprotokolls nicht deckungsgleich sind. Sie sind ähnlich, aber unterscheiden sich. Ich kann unmöglich sagen, ob sie eine kybernetische Information transportieren, und ob es dieselbe ist. Ich denke eher nicht.«


  »Ich wette, wenn wir einen Fünf-D-Scan vornehmen, bildet er eine weitere Ebene ab«, vermutete Eric Leyden. »Dieses teuflische Metall ist vielschichtig, mehrdimensional – im wahrsten Sinne des Wortes.«


  Sie folgten dem Gang weiter Richtung Pyramidenzentrum. Immer wieder stießen sie auf Räume, von denen keiner verschlossen war. Sobald sie sich den Türen näherten, gaben diese den Zugang frei.


  »Ähnlich wie auf dem Mars, nicht wahr?«, meinte Luan. »Man merkt beiden Bauwerken an, dass sie derselben Kultur entstammen.«


  »Der Kultur der Liduuri.« Eric strich sich durchs Haar. »Ja. Einige Dinge sind extrem auffällig. Die Zwölf ist als numerisches Basiselement überall zu finden; direkt oder abgeleitet.«


  »Also keine Dezimalfetischisten«, sagte Abha verwundert. »Das ist ungewöhnlich für Humanoide, oder nicht? Bisher war ich der Ansicht, dass das historisch oder kulturell eine weitgehende Konstante ist.«


  »Eher nicht«, widersprach Luan. »Solange wir nicht wissen, was diese Orientierung an der Zwölf ausgelöst hat, können wir nicht mal sinnvoll spekulieren. Es könnte mythologische Ursachen haben, wie bei den Arkoniden die Legenden über die zwölf Heroen. Oder es gibt kalendarische, vielleicht sogar astronomische Ursachen.«


  Leyden blieb vor einer Tür stehen. »Das hilft uns nicht weiter. Diese Tür hier öffnet sich nicht. Es ist die Zwölfte, seit wir den Knotenpunkt verlassen haben.«


  »Sie ist verschlossen?« Abha hob alarmiert den Kopf. »Und du willst sie öffnen, hab ich recht? Kannst du irgendwas mal so lassen, wie's ist? Wir wissen nicht, was uns dahinter erwartet.«


  Belle McGraw kicherte. »Das haben verschlossene Türen so an sich. Was glaubst du denn, was auf uns wartet? Eine blutrünstige Horde ausgehungerter Liduuri, die scharf auf deine Innereien sind?«


  Abha Prajapati wurde blass, dann wütend. »Belle, du bist ...«


  »Unmöglich?«


  »Genau.«


  Eric studierte die Tür, Rahmen und Umgebung. »Eine Annäherung reicht nicht aus, um diesen Raum zu betreten. Wir werden gleich sehen, ob unsere Autorisierung genügt.«


  Der Physiker streifte einmal mehr den Handschuh der Schutzmontur ab und fuhr mit den Fingern über die geschlossene Tür. »Die Liduuri waren Menschen«, murmelte er. »Die Statur war identisch, also gehe ich davon aus, dass der Öffnungsmechanismus für einen stehenden Mann in Griff- und Reichweite liegt. Alles andere ergibt keinen Sinn.«


  »Schon mal dran gedacht, dass die Liduuri technisch orientiert waren? Ebenso logisch wäre eine Sprachsteuerung, eine infrarot- oder funkorientierte Lösung.«


  »Kann sein. Ich verlasse mich auf mein Gefühl.« Leyden runzelte die Stirn. »Letztlich ist momentan alles Spekulation. Für logische Deduktionen fehlt uns die Datenbasis. Die müssen wir uns erst beschaffen – und hierzu können wir uns genauso gut auf unsere Intuition verlassen.« Er legte die flache Hand auf das Zentrum der Tür. Sie verschwand. Übergangslos lag ein großer, finsterer Raum vor ihnen.


  »Erstaunlich. Bisher waren alle Gänge, Korridore und Zimmer ausgeleuchtet. Sparsam, aber ausreichend. Warum ist das hier nicht so?«


  Das Dunkel war absolut, füllte den Raum wie mit schwarzer Tinte. Nichts, gar nichts war zu sehen: Das Licht aus dem Korridor versickerte geradezu.


  »Da ist irgendwas!«, flüsterte Luan Perparim unsicher. »Eric, zieh den Handschuh an. Wenn hier irgendwas schiefläuft, kommst du nicht mehr dazu. Bis du die Montur dicht hast, dauert es vielleicht zu lange. Der Helm faltet sich wenigstens automatisch nach vorn.«


  »Ach was. Es gibt keinen Grund für eine Falle an dieser Stelle.« Aufgeregt fuhr sich der Wissenschaftler durch die Ruinen seiner Frisur.


  »Dein Vertrauen in die Liduuri ist rührend ... Aber du hast selbst gesagt: Wir wissen viel zu wenig.« Abha Prajapatis Unruhe war mit Händen zu greifen.


  »Luan hat recht. Da ist irgendwas in diesem Raum.« Leyden winkte den EXAR nach vorne. »Strahlerbeleuchtung. Maximale Stärke und Streuung.«


  Zwei mächtige Scheinwerfer flammten auf und warfen grelle Lichtbündel in den unheimlichen Raum. Die vier Menschen erstarrten. Eric Leyden war der Erste, der etwas sagte.


  »So etwas hab ich nie zuvor gesehen!«


  12.


  Viele Hunde sind ... abgelenkt!


  


  Übergangslos dröhnte die gesamte CREST wie eine riesige, angeschlagene Glocke. Die Energiespeicher setzten ihre Ladungen frei, und die Reaktoren, mit denen die Triebwerke gespeist wurden, fuhren ihre Leistungen auf Maximalwerte. Die Kernfusion ließ im Innern des Schiffs 90 kleine Sonnen entstehen. Starke Bündelfelder leiteten das ultrahocherhitzte Plasma zu den 16 Projektionsdüsen. Weißglut brach aus den Isolationsfeldern des Ringwulstes und beschleunigte das Schiff mit maximalen Werten.


  Perry Rhodan startete das Ultraschlachtschiff mit Werten, die den Ingenieuren den Schweiß auf die Stirn trieb. Die Maximalbeschleunigung der CREST betrug 500 Kilometer pro Sekundenquadrat. Sogar Captain Trelkot verkrampfte sich. Wahrscheinlich wusste er besser als alle anderen, dass dieser Gewaltstart sogar einen solchen Giganten an die Grenze seiner Leistungsfähigkeit brachte. Die Folgen einer Kollision mit den Wänden des Schachtes verdrängte er.


  Das Ultraschlachtschiff schoss im Innern des Mondkraters nach oben und dann in den Raum. Die Schutzschirme glühten auf, als das rasende Schiff erste Ausläufer der Atmosphäre von Taktis IV streifte. Dessen Gashülle erstreckte sich beinahe bis zum Mond, der ihnen Deckung geboten hatte. Ionisierter Wasserstoff hüllte die CREST in eine strahlende Aura.


  »Energiewerte stabil. Die Reaktoren laufen rund. Schiffsstabilität gewährleistet«, verkündete Oberst Melville. Die Schiffssysteme projizierten die Akustikfelder direkt neben die diensthabenden Offiziere. Der Lärm war ohrenbetäubend, und nur auf diese Weise war überhaupt etwas zu verstehen.


  Rhodan verfolgte aufmerksam den Start und die Umgebung. Kaum hatte die CREST die Mondoberfläche hinter sich gelassen, eröffnete die große Maahkwalze das Feuer. Sie traf einige Male. Der Schirm glühte auf, das war alles. Das terranische Schiff war für eine korrekte Zielerfassung zu schnell.


  Am Lagrangepunkt zwischen dem Mond und seiner riesigen Mutterwelt rissen die Triebwerke das Schiff aus seiner Bahn, die es weiter in die Atmosphäre den Planeten geführt hätte. In einer gefährlichen Kurve schoss die CREST davon.


  »Die sind schnell. Alle Achtung!«, knurrte Conrad Deringhouse. »Ich glaube, mir war bis zu diesem Zeitpunkt nicht klar, wie grauenhaft diese Methankriege gewesen sein müssen. Ich nehme an, die Feuerleitoffiziere damals waren kein bisschen schlechter.«


  »Eher das Gegenteil«, bestätigte Rhodan trocken. »Übung macht auch Maahks zu Meistern.«


  »Ich glaube, das stelle ich mir lieber nicht vor.« Die heisere Stimme gehörte Dimina Lesch, der Waffenleitoffizierin. Ihr langes, blondes Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz gebunden.


  Die Positronik meldete die Beendigung des programmierten Flugverlaufs, und Mirin Trelkot übernahm wieder die Kontrolle des Schiffs. Dem wortkargen Piloten war die Erleichterung anzusehen.


  »Also, Trelkot, bringen Sie uns erst mal weg von hier«, sagte Rhodan zu dem Piloten. »Lassen Sie ein wenig Plasma ab. Es kann nicht schaden, wenn die Maahks glauben, wir seien beschädigt. Irgendwie müssen wir unsere kurzen Sprungetappen plausibel machen.«


  »Verstanden, Protektor!« Trelkot setzte einen Schwall des hocherhitzten Plasmas frei. Es bildete hinter dem Schiff einen hellen Schweif, der an den eines Kometen erinnerte.


  Die Alarmpfeifen verstummten. Die CREST hatte 50 Prozent der Lichtgeschwindigkeit erreicht.


  »Springen Sie, Trelkot. Wir wollen wie Beute auf der Flucht aussehen. Ein bisschen Panik schadet nicht.«


  »Sir, aber Sie wissen ...«, wandte Montoya ein.


  »Natürlich weiß ich das.« Rhodan lächelte. »Aber ich weiß auch, was die Maahks mit unserem Einsatzteam anstellen, wenn wir es nicht schaffen, sie abzulenken. Also ignorieren wir die technischen Sicherheitsbeschränkungen und springen so schnell es geht.«


  Trelkot bestätigte und aktivierte das Sprungtriebwerk. Die Strukturprojektoren nahmen ihre Arbeit auf. Kurze Zeit später war die CREST bereit zur ersten Transition.


  »Ortung. Was machen unsere Wasserstoff atmenden Freunde?«, erkundigte sich Deringhouse.


  Eschkols Antwort kam sofort: »Sie verfolgen uns. Vier Schiffe, wie erhofft. Die große Walze ist mit dabei.«


  »Sehr gut«, sagte Rhodan zufrieden. »Damit hat Oberleutnant Rainbow die besten Voraussetzungen, die wir ihm verschaffen konnten.« Er drehte sich zu Trelkot um. »Distanz etwa ein halbes Lichtjahr. Lassen Sie's ein wenig holprig aussehen, wenn Sie das schaffen. Auch wenn's gegen Ihr Ehrgefühl geht.«


  Der Pilot aktivierte den Transitionsantrieb. Die hochgespannten Strukturfelder zerfetzten den vierdimensionalen Raum und schleuderten die CREST in den Hyperraum ...


  ... und wieder zurück.


  Der Schmerz beim Entmaterialisieren verschmolz mit dem der Rematerialisierung. Rhodan kannte das Gefühl, entzweigerissen zu werden. Die Empfindung war widerwärtig – daran hatte sich im Lauf der Jahre nichts geändert.


  Die CREST hatte das Sonnensystem Taktis verlassen und stand etwa auf halbem Weg zum Nachbarstern, einem uralten Roten Zwerg.


  »Ob sie uns folgen werden?«, äußerte Deringhouse und schob eine Hand in den Nacken. Es war eine Reflexbewegung. Massage hatte keine Wirkung auf Transitionsschmerzen.


  »Das werden sie.« Rhodan war sich sicher. »Sie machen uns für all die Zerstörungen verantwortlich. Ohne Zweifel haben sie die CREST uns zugeordnet: den Oxyds. Die Bauart ist viel zu typisch. Daran zweifeln sie längst nicht mehr. Wenn ein solcher Feind zur Verfügung steht, kümmert man sich nicht um die wirklichen Abläufe. Sofern Atlans Berichte stimmen, unterscheidet sich die maahksche Psychologie kaum von der unseren, was das angeht. Nein, sie werden uns kriegen wollen. Und sei es nur, um weitere Angriffe zu verhindern.«


  Die Minuten zogen sich. Zwar erforderten selbst kleine Sprungetappen nach ihrer Absolvierung stets eine Pause, allerdings war die Refraktionszeit bei einer Transitionsdistanz von nur zwei Lichtjahren gering. Das Rekalibrieren der Systeme ebenso wie andere wichtige Checks dauerte häufig länger.


  »Nehmen Sie Fahrt auf, Trelkot«, wies Rhodan den Piloten an. »Ich möchte eine solide Grundgeschwindigkeit erreicht haben, wenn der Besuch kommt.«


  »Nicht zum Essen, hoffe ich«, murmelte Trelkot düster. Er runzelte die hohe Stirn. »Ich hasse Ammoniaksuppe.«


  Deringhouse schob seine hagere Gestalt nach vorn, neben Rhodans Sitz. »Ich denke, wir haben etwas Zeit. Immerhin werden sie uns im Verband folgen, schätze ich. Ich habe für alle Fälle Feuerbereitschaft angeordnet.«


  »Wir wollen uns nicht mit den Maahks schlagen, Conrad«, sagte Rhodan. »Ich würde die direkten Konfrontationen gerne so kurz und harmlos wie möglich halten. Es nützt uns gar nichts, wenn wir unser schlechtes Oxyd-Image festigen. Ich habe das dumpfe Gefühl, dass wir irgendwann mit den Maahks werden reden müssen. Hohe Verluste sind eine schwer zu überspringende Hürde.«


  »Reden war bei den Scortoohks nicht gerade erfolgreich«, gab Deringhouse zu bedenken.


  »Nein. Du hast recht. Aber die Scortoohks sind eine Ausnahme. Der Permazorn steht ihnen im Weg. Ich hoffe nach wie vor, dass sich dieses Problem bei den übrigen Maahks nicht stellt. Immerhin ist dies eine alte und hoch entwickelte Kultur. Wir tun uns keinen Gefallen, wenn wir ihnen Fähigkeiten absprechen. Ich denke, sie sind im Wesentlichen hoch kompetent.«


  Der Ortungsalarm bestätigte Rhodans Ansicht.


  »Sie sind da.« Eschkols Stimme blieb professionell ruhig, allerdings reichte die akustische Warnung aus, eine gewisse Hektik auszulösen. Die Zentralebesatzung arbeitete routiniert und intensiv.


  »Sie haben uns schnell gefunden«, staunte Deringhouse.


  »Ihre Ortungstechnik ist bestimmt kein bisschen schlechter als ihre Feuerleitoffiziere«, sagte Rhodan lächelnd und signalisierte Captain Trelkot, auf Sprunggeschwindigkeit zu gehen.


  Der Pilot beschleunigte die CREST erneut mit hohen Werten. Der Abstand zum Verband der Maahks betrug lediglich eine halbe astronomische Einheit. Das war ein deutlicher Hinweis auf die Genauigkeit, mit der die Taster und Sensoren der Wasserstoffatmer arbeiteten.


  »Wie lange, bis sie in Waffenreichweite sind?«, wollte Rhodan wissen. »Und wann haben wir die nötige Transitionsgeschwindigkeit erreicht?«


  Die Holobatterie um Eschkol geriet in Bewegung. »Kernschussweite in etwa einer halben Minute. Mindestgeschwindigkeit in zweiundzwanzig Sekunden.«


  »Das wird eng«, stellte Rhodan fest. »Trelkot, wechseln Sie den Sprungvektor nicht. Wenn wir zu deutlich Haken schlagen, werden sie merken, dass wir auf diese Manöver vorbereitet waren. Also springen wir weiter in dieselbe Richtung. So, als hätten sie uns auf dem falschen Fuß erwischt. Mal sehen, wie lange wir sie auf diese Weise hinter uns herziehen können. Lassen Sie noch einmal ein wenig Plasma ab. Halten wir die Illusion aufrecht.«


  Die Fusionsreaktoren fuhren ihre Leistung erneut bis zum Maximum nach oben. Das Dröhnen übertönte alles andere. In der Außendarstellung waren die vier Maahkschiffe nun deutlich zu erkennen. Die Datenspeicher ergänzten die Ortungsergebnisse und schufen ein Bild, mit dem die Führungsoffiziere besser umgehen konnten.


  »Der Dicke ist uns auf den Fersen!«, schrie Oberst Melville durch den Lärm.


  Die große 400-Meter-Walze spielte ihre höhere Beschleunigung aus und hatte die kleineren Maahkraumer hinter sich gelassen. Sie näherte sich der fliehenden CREST.


  »Die geben alles, was sie haben«, sagte Deringhouse. »Wenn sie nicht aufpassen, fliegen ihnen ihre Reaktoren um die Ohren. Sie beschleunigen eindeutig über ihrem Limit.«


  »Die sind wirklich sauer auf uns«, kommentierte Eschkol ungerührt.


  »Für die Maahks sind wir Oxyds«, ergänzte Rhodan. »Ich vermute, in ihrer Kultur haben wir die Funktion von Hunnen oder Vandalen inne. Sie reagieren instinktiv – trotz ihrer logischen und pragmatischen Ausrichtung; sie fühlen sich bedroht.«


  »Die Arkoniden haben gründliche Arbeit geleistet, das kann man nicht anders sagen«, knurrte Dimina Lesch hinter ihrem Waffenleitstand. »Wer hat damals eigentlich angefangen?«


  »Das weiß keiner mehr«, meinte Rhodan. »Sogar Atlan war nicht in der Lage, mir diese Frage zu beantworten, und er war mit dabei. Die heutigen Arkoniden orientieren sich an Legenden, nicht an Fakten. Im Zweifelsfall ist immer der andere Schuld an allem. Das ist für die soziale Hygiene sehr viel bequemer.«


  »Sprung!«, verkündete Trelkot.


  Die Umgebung verschwamm erneut und wurde durch Schmerz ersetzt.


  Rhodans Gedanken waren ambivalent. Ich hoffe, wir können das noch ein paar Mal so durchziehen ... Aber nicht zu oft, bitte ...!


  13.


  Die THEERIOS-Protokolle: Den Letzten ...


  


  »Bei allen ewigen Neunvätern, was ist das?« Der Grek-3, Aksool war sein Name und er war für die Ortung zuständig, trat einen Schritt von seiner Konsole zurück. Es sah beinahe so aus, als wolle er dem mächtigen Ortungsimpuls ausweichen. Eine ungewöhnlich heftige Reaktion für einen erfahrenen Spezialisten.


  Okraar verstand ihn. Das Schiff, das ohne Vorwarnung aus einem tiefen Krater des Mondes aufgetaucht war und sich nun mit mörderischen Beschleunigungswerten entfernte, war riesig. Sein Durchmesser betrug über 1000 Meter, und jeder Maahk kannte diese Form.


  Oxyds. Ich habe es geahnt. Wie haben sie vom Standort des Bündlers erfahren? Der Kommandant der THEERIOS wusste, dass er auf diese Frage keine Antwort erhalten würde. Die Reaktion, die der Anblick des gewaltigen Schiffs auslöste, war bedenklich: Sogar die gut ausgebildeten Offiziere der Zentralebesatzung waren wie gelähmt. Dieser Umstand beunruhigte Okraar. Im Falle eines Angriffs konnte eine derartige Schockstarre den Untergang seines Schiffs bedeuten.


  Er aktivierte den Zentralalarm manuell. Erst als die zuckenden, grünen Lichter und das jammernde Heulen durch das Rund drangen, wurden seine Leute wieder lebendig. Mit einem Seitenblick auf den Zeitmesser erkannte Okraar, dass die Dauer dieses Zwischenfalls nicht so beängstigend war, wie er angenommen hatte. Offenbar hatte sein eigenes Zeitgefühl ebenfalls gelitten. Die Reaktionswerte lagen zwar über den Vorgaben der maahkschen Flottenleitung, aber nur geringfügig. Der Grek-1 verfolgte, wie die SCOTHAM das Feuer auf das fliehende Schiff eröffnete. Das Leitschiff erzielte mehrere Treffer.


  Agcer hob den Tentakelarm. »Die SCOTHAM wird mit dem Rest des Verbandes die Verfolgung aufnehmen. Wir haben Anweisung, die Bergung der Überlebenden zu übernehmen, wenn es welche gibt.«


  Okraar bestätigte. »Haben wir Hinweise auf Schiffbrüchige – oder auf den Zustand der ASQUOR?«


  »Bisher nicht. Aber der Ort des Absturzes kommt in etwa einer Minute in Sichtweite. Dann werden wir mehr wissen.«


  Die Bremstriebwerke der THEERIOS zündeten, und die Schwerkraft des Mondes zog das langsamer werdende Schiff in einen niedrigen Orbit. Okraar befahl eine genaue Abtastung der infrage kommenden Oberfläche. In einiger Entfernung erstreckte sich der Krater, aus dem das Oxydschiff geflohen war, mehr als zehn Kilometer steil in die Tiefe. Der Grek-1 stellte voller Unbehagen fest, dass ihm die raumfahrerische Leistung der Feinde Respekt abnötigte.


  Lautes Piepsen und ein aufblinkender, gelber Fleck zeigten den Ort an, an dem die ASQUOR lag oder das, was von ihr übrig geblieben war.


  »Das wird schwierig werden«, hörte Okraar seinen Grek-2 sagen. »Die Trümmer sind nach dem Aufschlag wohl unter einen Felsüberhang gerutscht. Das können wir nicht aus dem Orbit erledigen.«


  Okraar rieb sich den Mundwinkel. Er hatte gehofft, nicht landen zu müssen. Wer konnte sagen, welche üblen Überraschungen die Oxyds zurückgelassen hatten? Ihre Heimtücke war sprichwörtlich; seit Tausenden von Jahren.


  »Lebenszeichen?«, wollte er wissen.


  Aksool verneinte. »Nichts. Der Notruf läuft ständig weiter. Das ist ein automatisches Signal. Es gibt keine individuellen Kommunikationsspuren. Ich glaube nicht, dass dort unten noch jemand lebt.«


  »Eine schlechte Nachricht«, sagte Okraar. »Ich hatte auf Berichte gehofft, die etwas Licht in diese ganze undurchsichtige Geschichte bringen.«


  Aksool starrte ihn an. »Die Oxyds haben die alte Zuchtstation vernichtet und auch den Kontrollkonvoi. Als die Scortoohks eingriffen, haben die Humanoiden deren Flotte zusammengeschossen. Das entspricht dem, was wir über diese Giftatmer wissen. Was ist daran unklar?«


  Okraar bedeutete ihm zu schweigen. Er hatte kein Interesse an einer Diskussion. »Machen Sie die THEERIOS 2 startklar. Wir werden nicht selbst landen. Stattdessen wird das Beiboot beim Wrack niedergehen und dessen Zustand klären. Sollten keine Überlebenden aufzuspüren sein, werden wir ein paar Trümmerteile an Bord nehmen. Sie werden uns zumindest etwas über die eingesetzten Waffen verraten. Agcer, geben Sie die Befehle!«


  Er drehte sich um und starrte auf das Hologramm in seinem Rücken. Zu sehen war eine poröse, zerklüftete Oberfläche. Er holte tief Atem und genoss die Kälte des Wasserstoffs. Der linke Rechtsdaumen wischte einen Methantropfen von der Konsole und führte ihn in den Mund. Die kühle Bitterkeit des Kohlenwasserstoffs war angenehm und verursachte einen langen Nachgeschmack. Ein kleines, walzenförmiges Beiboot löste sich von der THEERIOS und fiel dem Mond entgegen. Vielleicht würde diese Untersuchung seine bösen Vorahnungen widerlegen können.


  »Nichts ist hier klar«, sagte er leise zu sich selbst. »Überhaupt nichts!«


  14.


  Lieferservice


  


  Sie hatten sich versteckt, so gut es möglich war. Zwei große Treibstofftanks aus einem Antriebssektor-Wrackteil waren weitgehend unversehrt geblieben und boten dem Einsatzteam genug Platz.


  Oberleutnant Cel Rainbow lehnte regungslos an einer der fremdartig geformten Streben und starrte aus dem leeren Tank nach draußen. Ihre Hoffnung war, dass die Maahks, nachdem sie die Zerstörung richtig eingeschätzt hatten, einige Trümmer an Bord holen würden. Die Wasserstoffatmer würden sich kaum die Mühe machen, festgebackene oder zwischen den Felsen festklemmende Teile freizulegen. Es existierte genug leichter zugängliches Untersuchungsmaterial, und die zwei Tanks waren unkompliziert zu bergen, weil sie in einem ausreichend stabilen Teilekonglomerat steckten. Den nach wie vor aktiven Notrufsender hatte Schablonski in unmittelbarer Nähe montiert. Der Köder legte die Mitnahme der Tanks nahe.


  Das Team hatte durch einige Sprengsätze die Wirkung interner Explosionen simuliert. Was hier lag, war kein vollständiges Walzenwrack, sondern bildete lediglich die traurigen Überreste eines Schiffs, das einmal sehr viel größer gewesen war – ein auseinandergebrochenes Fragment, nicht mehr.


  Die Space-Disk, gesteuert von Sergeant Koslick, hatte die beiden Dragonflys außen an ihrem Rumpf verankert und sich danach erneut im Innern des Kraters versteckt.


  Die Männer und Frauen des Einsatzteams trugen schwere Einsatzanzüge. Der Grund hierfür war die Umgebung, die im Innern des Maahkschiffs auf sie wartete. Die Monturen bestanden aus widerstandsfähigen Materialien, die den Belastungen durch eine Hochdruck-Wasserstoff-Ammoniak-Atmosphäre auch ohne Schutzschirm widerstehen würden. Zudem minderten diese Anzüge die Gefahr, durch eine Energieortung entdeckt zu werden.


  Die niedrige Schwerkraft des Mondes erleichterte vieles. Rainbow war klar, dass sich das an Bord eines feindlichen Schiffs schlagartig ändern würde.


  »Sie kommen«, hörte er Tim Schablonski flüstern, der besser positioniert war. Rainbow bemerkte, dass Tani Hanafe, die junge Mutantin, sich versteifte. Sie war nervös. John Marshall legte ihr die Hand auf die Schulter.


  Er betreut sie. Er ist ein Lehrer oder Ausbilder für sie; vielleicht sogar mehr. Was kann sie leisten? Und vor allem: Wird sie der Situation gewachsen sein? Sengu, Marshall und Moncadas haben bereits einiges erlebt. Zwar sind sie keine Soldaten, aber sie sind Druck gewohnt und können damit umgehen. Sie ist ein halbes Kind und sieht nicht sehr stabil aus. Nun, wir werden sehen.


  »Es ist nur ein Beiboot«, sagte Schablonski zufrieden.


  Direkt neben den zusammengeschobenen Trümmerteilen, die von der Einsatzgruppe unter Zuhilfenahme der beiden Dragonflys und der Space-Disk in eine überzeugende Form gebracht worden waren, landete eine fünfzehn Meter lange Walze.


  »Jetzt werden wir sehen, ob sie den Köder schlucken«, murmelte Rainbow.


  »Das klappt schon.« Tim Schablonski zog sich von dem schmalen Riss zurück. »Die Reststrahlung der Tanks überdeckt alles. Die Trümmer haben wir genau so angeordnet, wie die Positronik das berechnet hat. Wir haben sogar für einen Aufprallkanal gesorgt, wie er schöner nicht sein kann. Solange wir still halten, wird alles glattgehen.«


  Nach einigen Minuten fühlten sie einen kräftigen Ruck. Das Beiboot der Maahks zog Teile aus dem Trümmerkonglomerat zu sich heran. Erfreut registrierte Rainbow, dass beide Tanks Teil dieser Auswahl waren. Bis hierher war die Prognose der Positronik korrekt.


  Langsam schwebten Tanks und weitere gekoppelte Wrackteile auf die Walze zu. Der Traktorstrahl fixierte alles außen am Rumpf. Einige separate Bruchstücke wurden in einen kleinen Hangar gelenkt, der sich gleich darauf wieder schloss.


  Rainbow aktivierte die Kabelverbindung, die sie zwischen den beiden Tanks aufgebaut hatten. Eine Funkverbindung konnte verräterisch sein. »Sengu? Sind Sie da?«


  Der Temporalbremser meldete sich sofort. »Ich warte auf Ihren Befehl, Oberleutnant.«


  »Die Kommandozentrale befindet sich im Bug der Walze. Sobald Marshall und Hanafe ihren Transfer starten, legen Sie den Bereich lahm. Wir werden uns beeilen. Wir rechnen mit einer Maximalbesatzung von drei Maahks. Die werden sich wahrscheinlich alle im Frontbereich aufhalten, wenn wir Glück haben. Das Restrisiko müssen wir akzeptieren.«


  »Verstanden. Die Walze scheint noch keine Startvorbereitungen zu treffen«, sagte Sengu.


  Rainbow entschied sich. »Okay, wir fangen an.« Er winkte Marshall und der jungen Frau zu, die nach wie vor niemandem in die Augen sah.


  Der Eindruck, sie wolle sich hinter Marshall verstecken, war stark wie nie. Der Parallelwanderer hob die Hand mit drei gestreckten Fingern.


  Start in drei Sekunden. Rainbow gab den Einsatzbefehl. »Sengu: jetzt!«


  Marshall wurde undeutlich, dann verschwand er. Rainbow wusste nur in etwa, was nun geschah. Der Mutant wechselte die Dimension oder Realität und suchte sich eine aus, in der er die zwei, drei Meter ins Innere der Maahkwalze ungehindert zurücklegen konnte. Hier würde ein Stück Vakuum ausreichen; Marshall war ausreichend geschützt. Danach würde er zurückkehren in die gemeinsame Ursprungsrealität.


  Der Vorgang bei Tani Hanafe war ein völlig anderer. Rainbow hatte von Marshall die Bezeichnung Kohäsionsschwimmerin gehört. Irgendwie war es ihr möglich, Materie zu durchdringen. Mit dem Begriff »quantenneutrale Suprafluidität«, den Marshall ebenfalls erwähnt hatte, konnte Cel nichts anfangen. Aber es war wohl ein sehr komplexer Vorgang, der die junge, schüchterne Frau jedes Mal bis an die Grenzen ihrer Leistungsfähigkeit brachte. Zudem löste die Anwendung ihrer Mutantenfähigkeit offenbar enorme Angstgefühle bei ihr aus, die schnell zu einer ausgewachsenen Panik werden konnten.


  Sie muss ihre Angst bei jedem Einsatz von Neuem überwinden. Allein das erfordert eine Menge Mut! Rainbows Respekt hatte sich Tani Hanafe längst verdient. Was er nun zu sehen bekam, war ohne Frage auch für jeden Zuschauer beängstigend. Die zierliche Gestalt verschwamm, zerfloss förmlich. Die Oberfläche ihres Körpers schlug Wellen, die sich berührten und erneut auflösten. Falten entstanden, wie bei einem großen Stück Stoff, das von einer unsichtbare Hand zerknittert wurde. Die Bewegungen waren irritierend ruckartig.


  Für einen kurzen Moment sah Cel Rainbow das Gesicht Hanafes. Angst war darin zu erkennen, furchtbare Angst. Das menschenähnliche Gebilde schob sich ruckartig in die Wand hinein, als handele es sich nicht um molekülverdichteten Hochleistungsstahl, sondern die Oberfläche einer zähviskosen Flüssigkeit. Nach ein paar Sekunden war Hanafe vollständig verschwunden.


  »Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Rainbow leise.


  Josue Moncadas' Stimme klang auf. »Sengu hat die Walzenzentrale im Griff. Für die Maahks steht alles still. Niemand bekommt etwas mit – sogar die Schiffspositronik liegt im Zeitschlaf. Ich hoffe, es wird nicht zu lange dauern. Er muss einen ziemlich großen Bereich bremsen, das geht schnell an die Substanz.«


  »Verstanden«, antwortete der Oberleutnant und wandte seine Aufmerksamkeit Tim Schablonski zu.


  Der hob einen Daumen. »Sie haben's geschafft: Es geht los!«


  Seitlich etwas versetzt, öffneten sich die Hangartore der kleinen Walze. Rainbow setzte sich in Bewegung. »Los. Nichts wie rüber!«


  Aus beiden Tanks drangen die Männer vor. Der Oberleutnant beobachtete Moncadas, der den hoch konzentrierten Sengu mit sich zog. Schablonski setzte sich an die Spitze, Rainbow folgte ihm. Sie schwebten in den Hangar ein, dessen Tore sich sofort hinter ihnen schlossen. Sobald sie das Schiff betraten, traf sie die erhöhte Bordschwerkraft wie ein schwerer Schlag. Rainbow hörte Moncadas ächzen. Schablonski wankte kurz.


  Marshall und Hanafe erwarteten sie. Der Parallelwanderer hatte die Kontrollen bedient. Die junge Frau zitterte wie Espenlaub. In ihrem Gesicht standen Erschöpfung und pure Panik.


  Sie wird das nicht durchhalten!, schoss es Rainbow durch den Kopf. Schablonski beurteilte das wohl ebenso, denn er warf der Kohäsionsschwimmerin besorgte Blicke zu.


  »Verteilt euch!«, befahl Rainbow.


  Schablonski und Tuire Sitareh liefen auf eine kleine Kontrollkonsole zu, die am linken Rand des kleinen Hangars aus der schwarzen Wand ragte. Marshall führte Tani Hanafe in dieselbe Richtung. Die Mutantin schien sich zu erholen. Nach einigen Metern hielt sie sich selbstständig aufrecht. Moncadas blieb bei Rainbow. Sengu war unverändert konzentriert und blockierte den Zeitablauf im vorderen Teil der Walze.


  »Hoffen wir, dass keine Anfragen vom Mutterschiff kommen«, sagte Rainbow. Sie durften nach Beendigung der Zeitsperre die Antigraveinheiten nicht einsetzen. Diese wären leicht anzumessen. Das bedeutete, dass sie die Hochschwerkraft so lange erdulden mussten, bis der Coup in seine letzte Phase trat.


  Moncadas überlegte kurz. »Ich werde die externe Kommunikation lahmlegen. Eine ganz normale Störung wegen eines Defekts. Das wird nicht weiter auffallen und bietet den Maahks eine Möglichkeit, die Irritationen irgendwie einzuordnen.«


  »Tun Sie das«, stimmte Rainbow zu. »Brauchen Sie Unterstützung?«


  Der Mutant schüttelte den Kopf. Er näherte sich langsam einem Leitungsbündel, das sich im unteren Bereich der Wand durch den gesamten Hangar zog. Davor ging er in die Knie.


  Rainbow beobachtete die Umgebung. Er wunderte sich, dass im Hangar nach wie vor Vakuum herrschte. Die Maahks hatten bisher auf einen Druckausgleich verzichtet.


  Wahrscheinlich wollen sie die Trümmer konservieren, so gut es geht. Da wäre die Erzeugung einer aggressiven Hochdruckatmosphäre so ziemlich das Falscheste, was man tun kann. Das heißt aber wohl auch, dass in nächster Zukunft hier kein Maahk auftauchen wird. Sie haben vor, die Wrackteile an Bord des Mutterschiffs zu untersuchen. Es besteht keine Notwendigkeit, hier etwas zu unternehmen, was ohnehin nur Spezialisten erledigen können: Metallurgen oder vielleicht Ingenieure. Eigentlich das perfekte Versteck.


  Er registrierte, wie Moncadas sich erhob. Schweißperlen bedeckten die Stirn des Mutanten. Rainbow wusste, dass der Einsatz der Paragaben anstrengend war. Die Funkgeräte arbeiteten auf niedrigster Intensität. Es war kaum anzunehmen, dass die Impulse den Hangar verlassen würden. Zudem glaubte Rainbow nicht, dass ein solches Beiboot intern komplett überwacht wurde. Hier lagen zerstörte Teile eines Raumschiffs im Vakuum – weshalb sollte jemand an einem solchen Ort die Umgebung überwachen? Die Strahlungswerte waren längst ausgemessen worden.


  Darüber machte sich der Oberleutnant keine Sorgen. »Wie sieht's aus?«, erkundigte er sich.


  Moncadas krächzte mühsam und hob einen Daumen. »In Ordnung. Ich habe im Bereich der Funkanlage eine Überlast erzeugt. Sieht aus wie ein normaler, aber ziemlich böser Kurzschluss. Unauffällig!«


  Rainbow fixierte ihn scharf. »Wenn ich Sie so anschaue, kann ich das kaum glauben.«


  Der Interruptor grinste mühsam. »Da ist was dran. Die Technik der Maahks ist anders strukturiert als unsere. Alles ist in modularen Baugruppen zusammengefasst, die getrennt voneinander funktionieren. Ein riesiger Haufen kleiner Funktionseinheiten. Das wäre an sich nicht so schlimm, aber es heißt zugleich, dass meine Manipulationen sich nicht fortpflanzen können. Bei den Maahks gibt es keinen Dominoeffekt.«


  »Sie mussten also jede dazugehörige Baugruppe einzeln manipulieren?«, vermutete Rainbow.


  »Exakt, Sir. Hinzu kommt etwas anderes: Die Maahks sind offenbar Sicherheitsfetischisten. Alles ist mehrfach vorhanden. Eine derartige Ansammlung von Redundanzen hab ich nie zuvor gespürt.«


  »Ruhen Sie sich erst mal aus. Wir werden Sie später noch brauchen«, befahl Rainbow und ging zu Tuire Sitareh und Tim Schablonski hinüber. Diese hatten eine Platte entfernt, hinter der sich eine verwirrende Vielzahl von kleinen und kleinsten Einheiten befand, die allesamt die Form von Siegelkapseln oder Kartuschen hatten.


  Das hat Moncadas gemeint. Jedes dieser Objekte enthält ein Subsystem, abgekapselt und vielfach redundant. Was für ein merkwürdiges Konzept.


  »Wir haben das Schott gesichert«, meldete Schablonski gepresst. »Wer in diesen Hangar hineinwill, wird einige Mühe haben.«


  »Gut gemacht. Ich hoffe, es ist nicht zu auffällig.«


  »Nein, sicher nicht. Um ehrlich zu sein, das meiste hat Sitareh erledigt. Ich wäre mit diesem ... Chaos nicht zurechtgekommen. Er hat ein unglaubliches Gespür für fremde Technik. Man könnte glauben, er kennt sie.«


  Tuire Sitareh grinste schief. »Fragen Sie mich bloß nicht, woher ich das alles weiß ...«


  Rainbow lachte nicht. »Eigentlich müsste ich genau das tun. Aber der Protektor scheint Ihnen zu vertrauen. Er hat mich angewiesen, nicht allzu misstrauisch zu sein.«


  »Der Protektor ist ein kluger Mann«, sagte Sitareh und verstummte.


  Rainbow beobachtete irritiert, wie sich das Violett von Sitarehs Augen tiefschwarz verfärbte. Obwohl es ohnehin dämmrig war in diesem atmosphärelosen Hangar, hatte Cel für einen kurzen Augenblick den Eindruck, als verdunkle sich alles ein wenig mehr.


  Nichts an diesem Mann ist normal, dachte Cel Rainbow. Zweifellos hält er die Belastung durch diese mörderische Schwerkraft am besten von uns aus. Sein Organismus ist wie darauf zugeschnitten: mehrfache Redundanzen. – Das hab ich doch gerade schon einmal gehört. Ein Zufall jagt den nächsten ...


  Die Einsatzgruppe ging in Deckung. Auf ein Zeichen des Oberleutnants löste Wuriu Sengu die Zeitbremse. Cel Rainbow fragte sich, wie die Maahks wohl auf die Zeitdifferenz reagieren mochten. Spätestens wenn das positronische System des Beiboots sich mit der Zentralpositronik des Mutterschiffs koordinierte, musste der Unterschied auffallen. Dazu kam die Störung der Kommunikation. Sie würden nicht viel Zeit haben.


  Etwa eine Minute später nahmen die Triebwerke der Maahkwalze ihre Arbeit auf. Das dumpfe Brummen übertrug sich durch Wände und Böden.


  »Haltet euch bereit«, mahnte Rainbow. »Ruht euch aus, so lange es geht, und bewegt euch so wenig wie möglich. Wir werden die Maahks nicht auf Dauer an der Nase herumführen können. Sobald sie entdecken, dass sich hier Humanoide verbergen, werden sie alle Zurückhaltung aufgeben ... sofern sie davor welche praktiziert haben sollten.«


  »Oberleutnant, Sie sind ein Mann, der Optimismus verbreitet!«, sagte Moncadas. Rainbow schwieg.


  Der Flug dauerte keine fünf Minuten. Wahrscheinlich kam das Mutterschiff dem Beiboot entgegen. Ein lautes Rumpeln und Grollen klang auf. Das kleine Boot schleuste ein und verankerte sich.


  Cel Rainbow bedeutete Sitareh und Schablonski, den Ausgang zu sichern. Die beiden Männer schoben sich vorsichtig an das Außenschott heran. Etliche Container, Teile der regulären Hangarausstattung, boten ihnen Deckung. Die erhöhte Gravitation zeitigte bereits Auswirkungen. Rainbow fühlte, wie sich die ersten Muskeln verhärteten.


  Kurz darauf fuhren die Schleusentore auf. Eine schräge Rampe wurde von außen an den Hangar gelegt. Robotwagen rollten herein und schafften die abgelegten Trümmerteile aus dem Beiboot. Das Einsatzteam hielt sich zurück. Die Sorge, einige Maahks könnten auftauchen, war unbegründet. Die Abwicklung der Fracht geschah automatisch.


  Danach allerdings füllte sich die Halle, in der das Schiff stand, mit der typischen Wasserstoff-Ammoniak-Atmosphäre. Die Sensoren registrierten den steigenden Druck. Ammoniakeis bedeckte wie Raureif alle Oberflächen, die bisher der Kälte des Weltraums ausgesetzt gewesen waren. Es war grau, körnig und hart wie Stein. Methan flockte aus und bildete Pfützen am Boden.


  »Sieht eigenartig aus«, hörte Rainbow Schablonski flüstern.


  »Die Atmosphäre ist für unsere Verhältnisse extrem dicht«, erläuterte Tuire Sitareh. »Das führt zu diesem Verzerrungseffekt. Die komprimierten Gase verzerren alles. Wir werden uns vorsehen müssen, wenn wir uns bewegen. Die Orientierung ist ungewohnt, und keiner von uns sollte seinen Anzug an diesem eisenharten Eis beschädigen. Die Sichtverhältnisse werden jetzt stetig schlechter werden.«


  »Danke für die Warnung.« Cel Rainbow schaute sich um. Die Roboter hatten die Container stehen lassen, somit blieb den Terranern die Deckung erhalten. Im Hangar des Mutterschiffs trat langsam Ruhe ein. Die Beibootcrew, bestehend aus drei Maahks, verließ das Schiff und näherte sich mit dem für Maahks typischen, wiegenden Gang einem Schott. Nachdem sie verschwunden waren, reduzierte sich die Beleuchtung.


  »Sie nehmen die Untersuchung also nicht vor Ort vor«, sagte John Marshall. »Ich denke, die kleineren Wrackteile sind auf dem Weg in die Labors. Wir haben freie Bahn. Warten wir nicht zu lange. Den Maahks könnte jeden Augenblick etwas auffallen. In diesem Fall ist unser Überraschungsvorteil dahin.«


  Rainbow winkte die Einsatzgruppe zusammen. »Wir fangen an. Zunächst verlassen wir den Hangar und suchen uns einen Zugriff auf die Systeme. Moncadas wird lahmlegen, was er kann, und wir haben freie Bahn zur Zentrale.«


  Zügig, aber vorsichtig stiegen sie aus ihrem Trojanischen Pferd. Der Hangar lag still und einsam vor ihnen. Die Umgebung war dennoch beängstigend. Inmitten einer eisigen Wasserstoff-Ammoniak-Mischung kam sich jeder vor wie am Grunde einer riesigen Schüssel: Alles in größerer Entfernung wuchs scheinbar in die Höhe. Bewegungen waren anstrengend und schwerfällig, wie unter Wasser. Die Sicht betrug nur knapp über vier Meter. Ab und an bildeten sich grotesk aussehende Nebelfetzen, wahrscheinlich kleine Wolken aus gefrorenem Ammoniak. Der Raureifbelag verschwand allerdings zunehmend, sobald sich die Temperatur an das normale Schiffsniveau anglich. Darunter kamen graue und anthrazitfarbene Flächen zum Vorschein, die gekachelt aussahen. Alles war düster, groß und klobig. Der durchschnittliche Maahk war etwa 2,20 Meter groß. So musste sich ein Kind fühlen, das zum ersten Mal die Welt der Erwachsenen bewusst wahrnahm.


  Trotz alledem war Cel Rainbow zufrieden. Die Ausgangslage war vielversprechend. Die ersten Maserscheinwerfer schnitten sich durch die dicke Atmosphäre.


  »Also los!«, sagte der Oberleutnant. »Wir haben nicht viel Zeit. Schaltet die Antigravaggregate auf Minimalleistung, und haltet damit den Energieausstoß gering. Ganz ohne Kompensation wird es nicht gehen. Die Schwerkraft würde uns schnell an unsere Belastungsgrenze bringen.«


  15.


  Einer gegen vier


  


  Die CREST sprang.


  Rhodan rieb sich den Nacken. Die Haut brannte und fühlte sich wund an. Einzelne Flüche waren zu hören. Die Anzahl der Sprünge war zu hoch und erfolgte zu schnell, als dass die Raumfahrer sich hätten erholen können. Rhodan dachte daran, dass sich bisher kein Mediziner mit dieser Art von Problem auseinandergesetzt hatte. Gab es Spätfolgen, wenn man in zu kurzer Zeit zu häufig transitierte?


  Er schüttelte sich, versuchte, sich zu konzentrieren. Es fiel ihm zunehmend schwer. Seit der Begegnung mit Tuire Sitareh wusste er, dass er eine Zelldusche erhalten hatte – bei welcher Gelegenheit auch immer. Perry vermutete, dass ES dahintersteckte; immerhin hatte ihm die Superintelligenz einen Zellaktivator angeboten. Und obwohl er das Gerät abgelehnt hatte, war er nun wohl doch »relativ unsterblich«. Einen Vorteil erkannte er darin momentan nicht. Er wusste, dass Zellaktivatoren, wie der Aulore und Atlan sie trugen, körperliche Belastungen schnell ausglichen. Das tat eine Zelldusche laut Auskunft von Sitareh nicht – genau das aber wünschte sich Rhodan in diesem Moment.


  Ich bin egoistisch, schoss es ihm durch den Kopf. Die anderen haben ebenfalls keine solche Hilfe.


  Gabrielle Montoya, die dicht neben ihm stand, verzog wie zur Bestätigung schmerzlich das Gesicht. Schimon Eschkol starrte konzentriert auf die Hologrammballung, die ihn umtanzte und die neuesten Ortungsergebnisse bereitstellte.


  »Ortung? Gibt es Strukturechos?«, fragte Rhodan und wunderte sich kein bisschen über seine kratzige Stimme. Der zeitliche Abstand, bis die Maahkflotte an den Sprungkoordinaten der CREST auftauchte, war stetig kleiner geworden, obwohl Perry angeordnet hatte, die gerade Flugrichtung zu verlassen. Das Ultraschlachtschiff schlug Haken, aber diese Manöver bremsten die Maahks nicht.


  »Die sind wirklich gut«, knurrte Eschkol wütend. »Ehrlich gesagt, wundert es mich, dass sie diesmal so lange brauchen. Die übliche Refraktionszeit ist überschritten – sie könnten bereits hier sein. Da stimmt irgendwas nicht.«


  »Was vermuten Sie?«, erkundigte sich Rhodan.


  Der Ortungschef sah ihn durchdringend an. »Ich befürchte bald, dass sie unsere Sprünge antizipieren und auf uns warten.«


  »Halten Sie das für möglich?«


  »Für möglich ... vielleicht. Aber nicht für wahrscheinlich. Ist nur so eine Art ›Größter anzunehmender Unfall‹ in meinem Kopf.«


  Perry Rhodan schmunzelte. »Dagegen müssen wir was tun.« Er wandte sich Deringhouse zu. »Gib mir Major Kogaddu. Vielleicht müssen wir unsere Wasserstoff atmenden Freunde ein bisschen stärker beschäftigen. Es könnte ja sein, dass ihnen simples Springen zu langweilig ist.«


  Vor ihm baute sich ein Bild auf. Major Shinawatra Kogaddu war zu sehen, der Kommandant der Beibootflotte. »Protektor?«


  »Major, lassen Sie drei Korvetten starten. Wenn ich mich nicht irre, haben wir eine Handvoll an Bord, bei denen die Maschinenleistung ein wenig ... verbessert wurde.«


  »Auf Ihre ausdrückliche Anweisung, Protektor.«


  »Sehr gut. Lassen Sie also drei davon ausschwärmen. Einer der Gründe, warum die Maahks so schnell wieder an unseren Hacken kleben, ist sicher, dass sie sich konzentrieren können – auf die CREST. Also bieten wir ihnen ein wenig mehr ... Verwirrung.«


  Kogaddu zeigte ein schmales Lächeln. »Ablenkung ist des Hasen halbe Rettung«, sagte er und beendete die Verbindung.


  »... des Hasen halbe Rettung?«, fragte Deringhouse verblüfft.


  »Offenbar neigt unser Major zu Bonmots ... Und dieses ist nicht mal schlecht.«


  Zusammen mit dem Admiralleutnant beobachtete Rhodan, wie die CREST drei der kleinen, aber sehr wendigen Kugelraumschiffe ausschleuste. Die Kommandanten der K 11, K 12 und K 15 meldeten sich in einer Verbundschaltung.


  »Meine Herren«, unterrichtete Rhodan sie, »es ist relativ eilig. Die Maahks werden bald eintreffen. Ihre Refraktionszeiten unterscheiden sich nicht wesentlich von den unseren. Bei diesen minimalen Sprungweiten spielt das ohnehin keine allzu große Rolle. Wir müssen daher dafür sorgen, dass unser Zeitgewinn aus anderer Quelle kommt – und Zeit ist alles, was wir herausschinden wollen. Platzieren Sie also Ihre Einheiten so, dass die Aufsplitterung eine maximale Verzögerung ergibt. Divergierende Kursvektoren und breit gefächerte Aufstellung. Wir müssen erreichen, dass den Maahks die Entscheidung, wem sie folgen wollen, schwerfällt. Veranstalten Sie ein bisschen Feuerwerk – Sie müssen den Größenvorteil der CREST kompensieren. Aber keine direkte Konfrontation, bitte! Eine andere Alternative wäre, dass Sie sofort springen, sobald wir Orterkontakt haben. Die Rendezvousdaten wurden Ihnen bereits übermittelt. Wir treffen uns im Taktissystem wieder, sobald das Manöver abgeschlossen ... oder gescheitert ist.« Er drehte sich zu Schimon Eschkol um.


  Der Mann mit den glatten, tiefschwarzen Haaren schüttelte den Kopf. »Nichts – bisher. Die Korvetten haben Spielraum.«


  Die Ortungswiedergabe baute eine Panoramadarstellung auf. Die CREST bewegte sich am Rande eines planetaren Trümmerfelds entlang, und die drei Beiboote entfernten sich in alle Richtungen, um ein schwer zu überschauendes Ziel zu bieten.


  Ein Piepen verkündete eine Strukturerschütterung. Eschkol überflog die Daten. Eine Sekunde später sah man ihm an, dass ihn etwas beunruhigte. »Na also, ich wusste es.«


  »Geht's ein bisschen genauer?«, forderte Conrad Deringhouse.


  »Ja. Das ist nur der Dicke. Die kleinen Walzen sind nicht mit dabei. Ich würde sagen, die wissen, was wir vorhaben.«


  »Sie meinen, die Vierhundert-Meter-Walze ist deshalb das einzige Schiff des Verbandes, das uns ein weiteres Mal gefolgt ist ...«, sagte Rhodan.


  Eschkol nickte. »Ja, weil sie gemerkt haben, dass sie an der Nase herumgeführt werden sollen.«


  »Die Korvetten schießen Raumminen ab«, meldete Eschkol. »Ich nehme an, gleich geht den Maahks ein Licht auf.«


  Die Detonationen der Minen produzierten ein wahres Feuerwerk auf allen Frequenzen.


  »Das war nicht das, was wir wollten«, knurrte Deringhouse. »Aber vielleicht schaffen wir's, die große Walze ein wenig zu irritieren. Ich nehme an, die Kleinen warten bei der letzten Position. Also halten wir den Dicken ein wenig auf. Sollen wir die Walze angreifen?«


  Rhodan schüttelte den Kopf. »Nein. Eine Konfrontation könnte ausarten. Das liegt nicht in unserem Interesse. Belassen wir's beim Spektakel. Obwohl ich nicht glaube, dass die Maahks sich dadurch beeindrucken lassen. Ihre Refraktionsphase dürfte ohnehin beinahe vorüber sein. Sie werden zurückspringen, sobald das möglich ist.«


  »Ich denke, du hast recht, Perry.« Deringhouse war die Frustration anzusehen. »Sie wissen, dass wir sie vom Taktissystem weglocken wollen. Dieses Spiel werden sie nicht mehr mitmachen. – Da. Hab ich's nicht gesagt?«


  Eschkol desaktivierte ein ganzes Bündel Holos. »Das war's. Die führen wir nicht mehr aufs Glatteis. Was tun wir jetzt?«


  Perry Rhodan überlegte. »Eine Möglichkeit haben wir noch, um die Maahks ein wenig auf Trab zu halten. Die drei Korvetten sollen ihre Attacken fortsetzen – Scheinangriffe nur, wenn ich bitten darf! – und die Maahks so weit reizen, wie sie das ohne ernste Konfrontation schaffen.« Er lächelte. »Wenn es auf den Wasserstoff-Methan-Welten so etwas wie Steckmücken gibt, lassen wir die Korvetten ein wenig in diese Richtung agieren. Sie sollen lästig sein. Vielleicht lassen sich die Wasserstoffatmer provozieren. Wir springen, sobald es geht, und lassen die Maahks mit unseren Plagegeistern allein. Dann setzen sich auch die Korvetten in unterschiedliche Richtungen ab und kehren separat ins Taktissystem zurück.«


  Deringhouse kniff ein Auge zusammen und fuhr sich durch das graue Haar an der Schläfe. »Wenn das klappt, wäre das gut. Aber nachdem ich gesehen habe, wie schnell die Maahks unsere Absicht durchschaut haben ... nun ja. Wir werden's ja sehen.«


  Er gab die Anweisung weiter, danach baute er eine Verbindung mit dem Leitenden Ingenieur auf. Captain Lavinia Sina Cortell war Cheftechnikerin und momentan damit beschäftigt, die Energieversorgung der CREST sicherzustellen. Die extreme Häufung kurzer Sprünge stellte eine Belastung für das Material dar. Möglicherweise würde das Ermüdungserscheinungen zur Folge haben – obwohl die CREST erst vor kurzer Zeit in Dienst gestellt worden war. Das Ultraschlachtschiff aus den Werften der Ersten war nach wie vor eine Unbekannte; in vielerlei Hinsicht. Welche Geheimnisse es noch barg, wusste niemand: egal wie intensiv man es erforscht hatte.


  »Gibt es Schwierigkeiten?«, wollte der Kommandant wissen.


  Cortell, die hagere, dürre Spanierin, machte eine abwehrende Geste. »Es sieht nicht so aus. Der Praecellostahl zeigt keine Abnutzung. Wir wussten, dass dieses Material hochwertig ist, aber die Belastungen hinterlassen nicht die geringsten Spuren. Ich denke, wir haben diese Hochleistungsstähle unterschätzt.«


  »Und sonst?«


  »Für die Verkabelungen und alle anderen Systeme gilt dasselbe. Eine erprobte Technik. Wenn ich richtig informiert bin, ist dies hier der Höhepunkt des Schiffbaus der Ersten. Eine Spitzenleistung der damaligen Ingenieure. Wir hegten anfangs Bedenken, weil wir diese massive Häufung von Sprüngen an der Grenze der Refraktionszeiten hatten. Dazu diese ständigen Transitionen bei Minimalgeschwindigkeit. Aber es gibt keinerlei Hinweise auf Schäden. Dieses Schiff ist für den Krieg gebaut – in jeder Hinsicht. Gerade diese kurzen Sprünge geben einen taktischen Vorteil.«


  Rhodan trat neben Deringhouse. »Der Krieg als Vater aller Dinge. Ich mag dieses Fazit nicht.«


  Cortell nickte bedrückt. »Ich verstehe das. Aber zu dieser Schlussfolgerung muss man kommen, wenn man die Grundkonzeption dieses einmaligen Schiffs betrachtet. Die CREST ist ein Überlebensinstrument höchster Güte, keine Schönwetterkonstruktion. Und eine Waffe ebenfalls.«


  »Danke«, sagte Deringhouse und schaltete ab. Das Holo zerfaserte. Der Admiralleutnant blickte Rhodan an. »Wir können sofort weiterfliegen. Es gibt einfach keine Notwendigkeit, irgendetwas zu reparieren oder auszutauschen. Die CREST ist im besten Zustand. Wenn irgendwo etwas klemmt, beseitigen die automatischen Systeme die Fehler selbstständig und sofort. Wie gehabt. Wir können also ...«


  Perry Rhodan hatte sich längst entschieden. »Ja. Wir müssen sogar. Unser Einsatzteam ist in Gefahr. Sobald der Walzenverband im Taktissystem auftaucht, werden die Maahks ihren ursprünglichen Auftrag erneut aufnehmen. Wir haben keine Ahnung, was genau sie vorhaben. Gucky und Fancan Teik sind verschwunden. Diese ganze Aktion hatte einen einzigen Grund: ihnen folgen zu können. Wenn wir stattdessen das Team und die Mutanten verlieren ...«


  Deringhouse gab Trelkot den Befehl zur Rückkehr ins System des Weißen Zwergs.


  »Wir werden jetzt verschwinden«, sagte Perry Rhodan. Er verfolgte in der Bilddarstellung, wie sich die drei Korvetten auf das Maahkschiff stürzten und es umschwärmten wie ein kleiner, aber extrem bösartiger Bienenschwarm. Die Walze feuerte zurück, ohne eines der wendigen Schiffe zu treffen. Rhodan hoffte, dass diese Art der Ablenkung zusammen mit dem Verschwinden der CREST genügen würde, um die Maahks weiter zu binden.


  »Wir kehren ins Taktissystem zurück. Ein Orientierungshalt sollte reichen. Dabei sollten wir uns am besten nicht erwischen lassen.«


  16.


  Siehst mich nicht ...


  


  Oberleutnant Cel Rainbow beobachtete den Auloren interessiert. Tuire Sitareh drückte sich eng an die Wand. Seine Bewegungen waren fließend; nichts wies darauf hin, dass er sich durch die Umweltbedingungen behindert fühlte.


  Einige große Leitungen zogen sich nach oben. Wie alles an Bord waren sie von einer dicken und sehr widerstandsfähigen Schicht einer unbekannten Keramik bedeckt. Die Oberfläche war strukturiert. Flache Noppen verliehen ihr das Aussehen von etwas Organischem.


  Wie eine Borke oder eine dicke, feste Haut, dachte Cel. Es ist unglaublich fremdartig. Dazu dieser absonderliche modulare Aufbau der Technik. Überall stecken diese Kartuschen in ihren Schächten, und sie sind alle in diese gruselige, grauschwarze Keramik eingepackt. Ich habe nicht die geringste Ahnung, wie das alles funktioniert.


  »Ich fühle mich so klein wie damals auf dem Schulhof!«, raunte Tim Schablonski neben ihm. Das Unbehagen war beinahe greifbar.


  Rainbow verstand ihn. Sogar er selbst fühlte sich in dieser Umgebung klein, trotz seiner 1,84 Meter Körpergröße. Tim Schablonski maß gerade einmal 1,67 Meter. Die Gänge, die Höhe der sichtbaren Konsolen – wenn es denn welche waren – und vor allem die Schleusen, Türen und Schotte zeigten, dass die Maahks deutlich größer waren. Die Menschen waren Zwerge in dieser Umgebung; oder eben Kinder.


  »Wenn ich die obersten Eingabefelder an diesem vermaledeiten Schott erreichen will, muss ich auf eine Kiste steigen«, beschwerte sich Schablonski. »Du hast nicht zufällig eine dabei?«


  »Nein. Hab ich nicht. Aber Tuire Sitareh wird dir gerne helfen, da bin ich sicher!« Rainbow deutete mit dem Kopf auf den Auloren, der einmal mehr eine der Abdeckungen entfernt hatte, hinter denen die Kartuschenmodule der maahkschen Technik angebracht waren. Er war mit 1,92 Metern der größte Teilnehmer des Teams, und sogar er musste sich strecken, um die Bedienhöhe der Maahks zu erreichen. Hinzu kam die hohe Schwerkraft, die an jedem Muskel, jedem Band und jeder Sehne zerrte. Ihre Antigraveinheiten reduzierten die Belastung von drei Gravos gerade mal auf die Hälfte. Rainbow stellte fest, dass er den Auloren um dessen unglaubliche Konstitution beneidete.


  »Danke«, murrte Schablonski. »Ich frag ihn bei Gelegenheit. Außerdem hab ich ständig den Gestank von Ammoniak in der Nase!« Das klang beinahe patzig.


  »Das ist reine Einbildung«, widersprach Cel Rainbow beschwichtigend. »Ammoniak ist in kleinsten Spuren wahrnehmbar. Deine Anzugsysteme würden jede Beschädigung sofort melden. Der Überdruck ist so groß, das können die Sensoren gar nicht übersehen.« Schablonski neigte zu heftigen Reaktionen, wenn er gereizt war. Sein überschäumendes Temperament hatte ihn häufig genug in Schwierigkeiten gebracht. In einer solchen Umgebung mochte das tödlich sein.


  »Ich habe einen Zugang zur Hauptenergieversorgung für die hinteren zwei Drittel des Schiffs gefunden«, sagte Sitareh in diesem Moment. »Von hier aus können wir den Kommandoteil vollständig isolieren, wenn wir die Verteiler ausschalten.«


  Rainbow und Schablonski waren gut trainiert, aber trotzdem sog die Gravitation mit zäher Hartnäckigkeit die Kraft aus ihren Körpern. Die Mutanten zeigten allesamt erste Anzeichen von Erschöpfung. Die Medosysteme injizierten aufbauende Mittel; das würde das Problem jedoch nicht lösen, sondern nur verschieben. Besonders die zierliche Tani Hanafe litt sichtlich unter den Umwelteinflüssen. Rainbows Besorgnis verstärkte sich.


  Marshall kam auf sie zu. »Deckung!«, zischte er und drückte sich in eine tiefe Nische, die Platz für zwei weitere Personen bot. Tani Hanafe schloss sich sofort an. Sie suchte Marshalls Nähe nach wie vor. Der Rest des Einsatzteams versteckte sich ebenfalls. Ihre Maserlampen erloschen.


  Aus der diesigen Atmosphäre schälte sich die mächtige Gestalt eines Maahks. Der wiegende Gang verriet ihn bereits, als er nicht mehr war als eine neblige Silhouette.


  Rainbows Geste war eindeutig: Absolute Ruhe war überlebenswichtig. Sie wussten nicht viel über das Hörvermögen der Wasserstoffatmer – die dichte Atmosphäre transportierte Schall aber deutlich besser als die Luft, die Menschen gewohnt waren.


  Die Schleuse, die der Maahk verließ, öffnete den Weg in Richtung Zentrale. Der Wasserstoffatmer tappte allerdings den hohen Gang entlang, der wahrscheinlich zu den Quartieren führte.


  Rainbow schaltete die Auflösung etwas höher. Die kleine Anzugpositronik zoomte den Maahk heran, projizierte das Bild auf die Innenseite von Cels Helmscheibe und bereitete es auf.


  Sie haben tatsächlich graue Schuppen, stellte der Lakota fest. Alles ist hier grau, anthrazit und schwarz. Eine traurige Welt für Menschen. Wie Maahks wohl ihre Welt sehen?


  Der Maahk öffnete den breiten Mund und entblößte ein Gebiss, das furchterregend war.


  Ein Raubtier. Maahks nehmen mit der Nahrung Stickstoffradikale zu sich, die mit dem eingeatmeten Wasserstoff reagieren. Aber was essen Maahks denn nun genau? Tiere? Wasserstoff atmende Tiere? Brauchen sie dazu ein solches Gebiss? Vielleicht sind sie Vegetarier, obwohl man das kaum glauben kann. Unsere Vorstellungen sind so menschlich. Vielleicht sind die Pflanzen auf ihren Welten zäh, hart und widerstandsfähig? Wir wissen so wenig über diese Lebewesen ....


  Rainbow verharrte regungslos. Dann grinste er mit einem Mal. Wer weiß, vielleicht hat er nur gegähnt!


  Der Maahk schüttelte sich und marschierte weiter. Er verschwand in einem Seitengang. Das Öffnen und Schließen eines Schotts war zu hören. Rainbow atmete auf. Wurden sie zu diesem Zeitpunkt entdeckt, hatten sie keine Chance mehr, die Walze unter ihre Kontrolle zu bringen. An ein Scheitern wollte er nicht denken. Er winkte Moncadas nach vorn. Sitareh entfernte die Abdeckplatte erneut. Es sprach für seine Fähigkeiten und Übersicht, dass er sie wieder angebracht hatte, bevor er sich versteckte.


  Und er ist verdammt schnell, dachte Cel beeindruckt. Er geht mit dieser fremden Technik um, als kenne er sie seit Ewigkeiten. Ich hoffe, dass das nicht der wahre Grund ist.


  Obwohl die Verständigung über leistungsschwachen Nahfunk erfolgte, dämpfte Rainbow seine Stimme unwillkürlich. »Tun Sie, was Sitareh gesagt hat. Isolieren Sie das Kommandodrittel vom Rest des Schiffs. Wir können keine plötzlichen Besucher gebrauchen.«


  Moncadas nickte und machte sich ans Werk. Der Lakota bemerkte, wie Schweißtropfen auf die Stirn des Mutanten traten.


  Schablonski trat an Rainbows Seite und sagte leise: »Wir haben Schwein gehabt. Der Maahk war nicht gerade aufmerksam, sonst hätte er uns nicht übersehen. Die Deckung war nicht gerade üppig.«


  »Wir müssen aufpassen«, pflichtete Rainbow ihm gepresst bei. »Diese Umgebung hat Tücken, mit denen wir nicht gerechnet haben.«


  »Was meinst du?«, erkundigte sich Schablonski. »Wir wissen über diese Atmosphäre Bescheid.«


  »Das ist richtig, aber nicht mein Punkt«, entgegnete Rainbow. »Ich rede von Psychologie. Wir werden unaufmerksam, weil wir annehmen, wenn wir die Maahks nicht sehen, könnten sie das umgekehrt ebenfalls nicht. Ihre Augen sind aber diese Atmosphäre gewöhnt, haben sich darin entwickelt. Ich wette, sie können Dinge wahrnehmen, von denen wir hier nur träumen. Also: Vorsicht! Dieser Dunst verbirgt die Maahks, aber uns wahrscheinlich nicht.«


  »Und wenn wir uns irgendwas ganz bestimmt nicht leisten können, dann Nachlässigkeit. – Verdammte Scheiße!« Schablonski fluchte. »Ich bin in irgendwas reingetreten. Weiß jemand, was das für'n Zeug ist?«


  Er hob den Fuß und schüttelte ihn. Eine klare, zähe Flüssigkeit spritzte in absurd großen Tropfen davon.


  »Das ist Methan«, sagte John Marshall. »Flüssiger Kohlenwasserstoff. In diesem Temperaturbereich kondensiert er schnell einmal. Keine Angst. Allerdings ist er brennbar – zumindest, wenn Stauerstoff hinzukommt. Aber da macht mir der Wasserstoff größere Sorgen.«


  Schablonski machte ein angewidertes Gesicht. »Wasserstoff. Methan – und das flüssig! Ich glaube nicht, dass davon irgendwas in meinem Vertrag steht. Aber zum Thema brennbar: Der Maahk war nicht bewaffnet. Das wundert mich am meisten.«


  Rainbow schüttelte den Kopf. »Mich nicht. Warum sollten die Maahks an Bord ihres eigenen Schiffs bewaffnet sein? Die Einzigen, die Waffen tragen dürften, sind wahrscheinlich die Leute von der Sicherheit und vielleicht die leitenden Offiziere. Für einen Techniker, einen Piloten oder einen Koch ist eine Waffe lediglich Ballast. Das ist gut für uns.«


  »So hab ich das bisher gar nicht gesehen.« Schablonski streichelte beinahe zärtlich über seine Handwaffe. »Wie kommt Moncadas voran?«


  »Gut, scheint mir. Er bildet mit Sitareh ein effektives Team. Da. Ich glaube, er hat es geschafft.«


  Der Mutant richtete sich auf und gab das Zeichen für Okay. Sitareh setzte sich in Bewegung und kam auf Rainbow und Schablonski zu.


  In diesem Augenblick verließen vier Maahks einen der Seitenkorridore. Im Gegensatz zu demjenigen, dem sie zuvor hatten aus dem Weg gehen können, waren diese vier bewaffnet, und ihre Reaktionszeit war erschreckend gering. Sie tauchten auf wie Geister aus dichtem Nebel. Die dichte Atmosphäre verzerrte die Körperform der Wasserstoffatmer. War ihre Gestalt bereits unter normalen Umständen für Menschen ungewöhnlich, wirkten sie in dieser Umgebung noch viel bedrohlicher.


  Das war's. Sie haben uns entdeckt! Cel Rainbow spürte, wie die Positronik seines Anzuges das kleine Antigravaggregat hochfuhr, ebenso den Schutzschirm. Die Last fiel von ihm ab.


  »Deckung!«, schrie er und warf sich zu Boden. Das geschah reflexartig. Er wusste, dass er einem Schuss nicht würde ausweichen können. Schablonski robbte so schnell zur Seite, wie man es ihm niemals zugetraut hatte.


  Die Maahks schossen. Und sie trafen.


  Eine Plasmaladung erwischte Moncadas an der Schulter. Er hatte den Schutzschirm nicht aktiviert, um arbeiten zu können. Die Energieglocken blockten Paragaben ab. Bei einer derart diffizilen Arbeit wie der des Interruptors musste der Schirm ausgeschaltet bleiben. Der Mutant stürzte. Er schrie nicht. Entweder war er tot, oder der Schock hatte ihn besinnungslos werden lassen.


  Marshall erwiderte das Feuer. Auch er traf, und einer der Maahks verwandelte sich in einen lodernden Glutball.


  Bevor Wuriu Sengu seine Fähigkeit einsetzen konnte, wurde Tani Hanafe getroffen. Sie hatte den Schirm gleichfalls nicht rechtzeitig aktiviert. Wie in Zeitlupe beobachtete Rainbow, wie sich ihr schmales Gesicht voller Angst verzerrte. Wellen liefen über ihre Gestalt. Ihr Schrei brach unvermittelt ab, als der Strahl sie traf ...


  ... und durch sie hindurchfuhr wie eine heiße Nadel durch Butter. Tanis Gestalt waberte förmlich, warf Blasen und Falten, wie sie Rainbow beim ersten Einsatz ihrer Paragabe gesehen hatte. Er hatte keinen Zweifel, dass dies hier für die junge Mutantin eine Tortur an der Grenze ihrer Belastbarkeit war.


  Mein Gott, sie schwimmt durch den Energiestrahl. Das muss sie unwillkürlich getan haben. Für eine bewusste Reaktion ging das alles zu schnell. Diese Belastung hält sie nicht lange durch. Sobald sie fest wird, ist sie tot!


  Er schoss und traf, gleichzeitig mit Schablonski. Ihre Energieschirme flackerten bereits. Die auf Hochtouren laufenden Antigravaggregate machten sich bemerkbar. Die Energiespeicher ihrer Schutzmonturen besaßen nur eine begrenzte Kapazität: Bei gleichzeitiger Nutzung aller energieintensiven Systeme kam es sehr schnell zu Aussetzern. Der Maahk zerplatzte förmlich. Warnsirenen gaben schrill pfeifende Töne von sich. Die Temperatur stieg auf unerträgliche Werte. Der Maahk daneben war nicht mehr in der Lage, etwas zu tun. Er sank in sich zusammen und starb.


  Tuire Sitareh verwandelte sich übergangslos in eine Kampfmaschine. Seine Bewegungen waren so schnell, dass man kaum etwas erkannte. Er sprang und traf den letzten Maahk mit einigen blitzartig aufeinanderfolgenden Tritten am Kopfansatz. Das Knacken war laut und deutlich zu hören. Der Wasserstoffatmer prallte mit mörderischer Gewalt gegen einen Teil der Wand. Diese gab unter dem Schlag nach, als bestünde sie aus Schaumstoff. Der Maahk rutschte tot zu Boden. Der Aulore stand bereits wieder.


  Rainbow hatte vom Dagor der Arkoniden gehört: Dies hier war etwas anderes gewesen. Wie Sitareh etwas Derartiges in einem Raumanzug unter diesen Umweltbedingungen hatte schaffen können, war ihm ein Rätsel. Allein der Gaswiderstand hätte einem normalen Menschen Bewegungen wie diese unmöglich gemacht. Cel bemerkte, dass Schablonskis Mund weit offen stand.


  Marshall rannte auf Tani Hanafe zu. Die Mutantin hatte den Übergangszustand ihrer Suprafluidität aufgegeben. Gebeugt und hektisch atmend, lehnte sie an der Wand. Marshall packte sie und redete drängend auf sie ein.


  Schock, attestierte Rainbow. Wenn ich jemals jemanden gesehen habe, der zu Recht einen Schock erlitten hat, ist sie das!


  Schablonski rappelte sich auf. »Wow. Was war denn das?«


  »Das nennt man Selbsterhaltungstrieb in Perfektion«, murmelte Rainbow. »Sie hat nicht nachgedacht, sie hat gehandelt, lange bevor ihr Bewusstsein irgendetwas begriffen hatte. Vielleicht ist das ein Teil ihrer Mutation? Andernfalls wäre sie jetzt tot.«


  Ein wummerndes Heulen war zu hören. Die Lebenserhaltungssysteme des Raumschiffs traten in Aktion und saugten die verunreinigte, erhitzte Atmosphäre aus dem Gang. Das für Maahks normale Gasgemisch regenerierte sich, und die Temperatur sank. Ammoniakeis bildete wilde Formen, und Methan floss zu Boden.


  Rainbow sah Sengu in gebeugter Haltung bei Moncadas reglosem Körper knien. Er lief hinüber. Der Schulterbereich des Schutzanzuges war übel zugerichtet; vom Plasmastrahl der Maahkwaffe ultraerhitzt, war die Stelle geschwärzt und hatte Blasen geworfen. Rainbow hätte schwören können, dass sich das Material tief in den Körper des Interruptors eingebrannt hatte.


  Ein Wunder, dass er am Leben ist, dachte Cel und schaute auf Sengu. Der untersetzte Mutant hatte Moncadas' Zeitfluss unterbrochen. Der Schwerverletzte war so lange sicher, wie Sengu es schaffte, ihn in diesem Zustand zu halten. Rainbow wusste, dass Verletzungen dieser Art schon unter besten Voraussetzungen nur schwer zu heilen waren. Die Chancen für Moncadas standen schlecht.


  »Hat er ...?«, fragte Rainbow heiser.


  Tuire Sitareh antwortete, ohne den Blick von den beiden Mutanten zu nehmen. »Ja. Er hat die beiden hinteren Drittel des Schiffs von der Kontrollzentrale abgeschnitten. Das gilt ebenfalls für die Triebwerkswulste. Dieses Schiff wird nirgendwohin fliegen. Die Schleusen sind dicht und ohne Reparaturen an den Zugangsleitungen nicht zu öffnen. Moncadas hat einige Kurzschlüsse und Überladungen verursacht. Außerdem hat er einen Teil des mittleren Drittels im Bereich der Hangars entlüftet. Die Schotten sind arretiert, um den Rest des Schiffs vor einer Dekompression zu schützen. Die Maahks, die sich dort aufhalten, kommen nicht zu uns durch. Wenn sie das vorhaben, brauchen sie jede Menge Zeit.«


  Der Aulore lenkte den Blick auf Tani Hanafe, die sich wie eine Ertrinkende an John Marshall klammerte. »So etwas habe ich noch nie gesehen. Ich meine, Marshall hat mir erklärt, was sie kann, aber damit habe ich nicht gerechnet. Sie selbst vielleicht am allerwenigsten.«


  Schablonski zuckte mit den Schultern. »Auf jeden Fall ist sie am Leben. Wenn wir uns jetzt nicht beeilen, ist das bei Moncadas nicht mehr lange der Fall.«


  »Wir müssen in die Zentrale«, sagte Rainbow entschieden. »Wenn wir die Walze unter Kontrolle bringen wollen, geht das nur von dort aus. Auf Sengu und Moncadas müssen wir verzichten. Wenigstens solange uns andere Möglichkeiten bleiben. Ich möchte ihn ungern von seiner Lebenserhaltung abziehen.«


  Marshall sagte nichts, aber sein Gesichtsausdruck war unmissverständlich. Er hatte nicht vor, irgendeine Entscheidung hinzunehmen, die Moncadas zum Tode verurteilen würde. Rainbow verstand ihn, war aber zu sehr Soldat, als dass ihn dies gegebenenfalls hätte abhalten können. Noch war es jedoch nicht so weit.


  Der Zugang zur Schiffszentrale war verriegelt, wie sich schnell herausstellte. Rainbow war nicht überrascht. Dem Kommandanten war kaum etwas anderes übrig geblieben.


  »Vorschläge?«, fragte er.


  »Die Schotten aufzuschweißen, dauert zu lange«, sagte Schablonski. »Wir haben nur unsere Handstrahler.«


  Sitareh hob den Kopf. Seine Augen waren schmal. »Ich denke, ich habe eine Idee.« Er fixierte Marshall und Tani Hanafe.


  Die beiden verstanden. Hanafe wurde kreidebleich. Marshall reagierte gelassener. »Ich weiß, was Sie vorhaben. Aber denken Sie daran: Tani wird die Zentrale zwar erreichen können, ist aber danach zunächst außer Gefecht gesetzt. Sie braucht recht lange, um sich zu erholen, daran hat sich wenig geändert. Ihre Angstzustände während eines Schwimmeinsatzes sind immer ein Problem. Sie wird nicht in der Lage sein, aktiv etwas zu tun. Bei mir ist das anders. Aber ich bin eben allein. Wir können beide keine weiteren Personen mit uns nehmen.«


  »Das wird nicht nötig sein«, meinte Sitareh zufrieden. »Hanafe muss lediglich für Ablenkung sorgen. Sie kann eine Granate mitnehmen, hoffe ich? Und wie lange bleibt die Materie hinter ihr suprafluid?«


  Tani Hanafe war weiß wie eine frisch gekalkte Wand.


  Sitareh fuhr fort: »Mehr muss sie nicht tun. Ich nehme an, die Granate wird stabil werden, wenn sie sie aus ihrer unmittelbaren Nähe entfernt; wegwirft zum Beispiel?«


  Die junge Frau senkte nur den Kopf. Ihre Angst war mit Händen zu greifen.


  »Der Rest ist Ihre Aufgabe, Marshall«, sagte Sitareh.


  Rainbow hob bestätigend die Hand. »Wenn niemand einen sachlichen Einwand hat ... machen wir's so. Es geht los!«
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  Was im Dunkel wartet


  


  Der Raum war ausgefüllt mit einem Netz aus metallischen Fäden. Sie schimmerten rötlich, und ihre Dicke variierte, wie im Geäst eines Baumes.


  »Halaton«, flüsterte Eric Leyden andächtig. »Ich habe Geschichten über so etwas gehört. Bei der Entdeckung der Kuiperstationen hat man solche Räume gefunden.«


  »Die Kalten Welten!«, bestätigte Abha Prajapati.


  »Ja. Die Kalten Welten. Die Orristan haben sich in diesen Netzen ausgeruht, soweit ich weiß. Was für eine Vorstellung!«


  »Hier sind keine Orristan«, wandte Luan ein.


  »Nein. Ich nehme an, das Tor des Sohnes ist älter als die Fluchtstationen der Kalten Welten. Es war nie für die Sternenkinder gedacht und ist ganz sicher kein Versteck.«


  »Nein, Eric. Geh da nicht rein!«, rief Belle McGraw entsetzt.


  Eric Leyden ließ sich nicht aufhalten. Er betrat den Raum, soweit das möglich war.


  »Was tut er da?« Abha zuckte nervös. Angespannt verfolgte er, wie Leyden einmal mehr seinen Schutzhandschuh abstreifte.


  Zögernd hob Eric den Arm. Seine Finger berührten einen dicken Strang des Halatonnetzes. Zunächst geschah nichts, dann geriet das mächtige Gespinst in Bewegung.


  »Es ... Es löst sich auf«, staunte Belle. Ausgehend vom Punkt der Berührung, schien das exotische Metall zu verdunsten.


  »Es sublimiert. Das gibt's nicht.« Der Lichtkegel von Abhas Handscheinwerfer wanderte durch den Raum. Das Netz dünnte aus, dicke Stränge wurden feiner und verschwanden.


  »Eric, was hast du gespürt?«, fragte Luan.


  »Es war ... irritierend. Das Halaton fühlt sich nicht an wie Metall. Jedenfalls wie kein Metall, das ich kenne. Es war beinahe ... warm: lebendig.«


  »Deine Phantasie geht mit dir durch«, behauptete Prajapati.


  »Wenn du meinst«, knurrte Leyden. »Fass es selbst mal an. Du wirst schon sehen!«


  »Den Teufel werd ich tun!«


  Der Prozess beschleunigte sich zunehmend. Das Metallgespinst löste sich auf. Keine zwei Minuten später war der Raum vollständig leer.


  ... und er war zwölfeckig!


  »Wieder die Zwölf. Seht ihr jetzt, dass das ein besonderer Ort ist?«


  Abha war der Einzige, der unverändert in der Tür stand. »Da zweifelt seit einigen Minuten niemand mehr dran, Eric. Aber hilft uns das weiter?«


  »Seht mal!« Luan Perparim deutete auf die Wände des Raums. Das Halaton zog sich in die Mikrokanäle zurück, die das Material der Station durchzogen. Ein paar Sekunden später erkannten die anderen, was die Exolinguistin meinte. Zunächst waren lediglich die bekannten pilzkopfförmigen Halatonbeulen zu erblicken. Gleich darauf verformten sich die kleinen Kuppeln zu Zeichen. Bald waren sämtliche Flächen damit bedeckt – auch die Decke.


  »Das sind Hieroglyphen«, staunte Abha Prajapati.


  Luan war wie verzaubert. »Das stimmt nur zum Teil. Es gibt Entsprechungen in den ägyptischen Zeichensätzen, andererseits jede Menge Unterschiede.«


  »Unterschiede?«, fragte Leyden aufhorchend.


  »Ja. Es ist offenbar so, dass die Zeichen hier zusätzliche Feinheiten aufweisen. Beinahe als seien die ägyptischen Varianten im Lauf der Jahrhunderte und Jahrtausende simplifiziert worden. Man hat vereinfacht, Details abgeschliffen, die vielleicht ihre Bedeutung verloren haben. Es könnte ein schlichter Degenerationsvorgang sein. Daneben sehe ich etliche Symbole, für die es eindeutig keine Entsprechung gibt.«


  »Bist du sicher?«, hakte Abha nach. Als Luan ihn böse anschaute, zuckte er mit den Schultern. »Schon gut. Schon gut. Du bist die Expertin.«


  »Schön, dass du das einsiehst«, sagte Luan und ging an den Wänden entlang. Sie zeichnete jede Kleinigkeit auf.


  »Besteht eine Möglichkeit, das zu übersetzen?«, wollte Eric Leyden wissen. Die Skepsis in seiner Stimme war deutlich zu hören.


  »Kaum«, gab Luan abwesend zurück. »Ganz bestimmt nicht auf die Schnelle.«


  »Kannst du es nicht mit der Rede von Hor Wepesch Taui korrelieren? Vielleicht findest du Übereinstimmungen?« Leyden war mit ihrer Antwort sichtlich unzufrieden und biss sich auf die Unterlippe.


  »Das könnte klappen.« Luan Perparim schüttelte den Kopf. »Aber an der Zeitschiene ändert das nichts. Es wird dauern.«


  Belle McGraw meldete sich zu Wort. »Seht euch mal den Kater an!«


  Die vier Menschen wandten sich zum wartenden EXAR um, der zwar einige Scans und Prüfroutinen abarbeitete, sich aber sonst nicht rührte. Der angekoppelte Biocontainer, in dem der Kater Hermes die Expedition mitmachte, hing in etwa einem Meter Höhe an der gewölbten Außenseite des Roboters. Das Tier hatte das Fell gesträubt und versuchte, sich durch den hochfesten Kunststoff zu graben.


  »Er will raus«, stellte McGraw verblüfft fest. »Ich hätte eher mit dem Gegenteil gerechnet.«


  »Eric, wenn du ihn hier frei laufen lässt, verschwindet er in den Gängen, und du siehst ihn nie wieder«, warnte Prajapati.


  »Er sieht nicht panisch aus«, stellte Leyden verwundert fest. Zögernd trat er neben den kompakten, birnenförmigen Expeditionsroboter. Er überlegte. Dann öffnete er den Biocontainer. Hermes sprang in einem eleganten Satz zu Boden, streckte sich und präsentierte einen beeindruckenden Katzenbuckel. Gleich darauf lief er auf eine der Wände zu und lehnte sich dagegen.


  »Was will er dort?«, fragte Abha verblüfft.


  Luan beugte sich nach unten. Die Stelle, die den Kater interessierte, präsentierte ein dreieckiges Feld, das in die Wand eingetieft war. Halaton bildete darin eine dünne Schicht; sie bewegte sich leicht, als wehe eine sanfte Brise über die Oberfläche eines Weihers. Hermes gab ein meckerndes Maunzen von sich und schlug mit der Vorderpfote danach.


  Eric Leyden blickte ihren EXAR an. »Gibt es im Bereich dieses Zeichens irgendeine Art von Aktivität? Molekular, Strahlung? Akustisch vielleicht?«


  »Positiv«, kam die Antwort. »Das nicht näher analysierbare Metall vibriert im Tieftonbereich von etwa fünfundzwanzig Hertz, ausgelöst durch elektromagnetische Aktivität.«


  »Das hört er. Es scheint ihn allerdings nicht zu beunruhigen. Er ist nicht verängstigt – eher im Gegenteil.«


  »Neugier bringt die Katze um«, unkte Abha und erhielt von Belle einen Stoß in die Rippen.


  »Die Fläche verändert sich«, stellte Luan fest. Sie schob Hermes sanft zur Seite. Der Kater schnaufte empört, blieb aber ruhig. »Seht mal: Im Zentrum des Dreiecks bildet sich eine Einbuchtung. Soll das ein Hinweis auf einen Raum sein?«


  Leyden ging neben ihr in die Hocke. »Mehr Licht!«, befahl er, und der EXAR tauchte den Bereich in blendende Helligkeit. »Ja. Das ist ganz sicher ein Hinweis. An dieser Stelle war in der großen Marspyramide das Zentrum. Dorthin müssen wir.«


  »Toll. Und wie kommen wir da hin? Wir haben nur eine ungefähre Vorstellung, wo wir uns in diesem Ungetüm von einer Station zurzeit befinden. Wir können suchen, bis wir schwarz werden.«


  »Das glaube ich nicht, Abha.« Eric starrte auf das Dreieck. Neben der zentralen Einbuchtung, die seiner Einschätzung nach das Zentrum der Pyramide darstellte, bildete sich eine kleine, punktförmige Ausstülpung. »Ich denke, das hier zeigt unseren Standort an. Es ist nicht weit bis an unser Ziel.«


  »Vorsicht«, warnte Belle. »Du weißt erstens nicht, ob die Darstellung maßstabsgetreu ist oder rein symbolisch; zweitens nützt uns ein zweidimensionaler Hinweis so gut wie nichts.«


  Abha krächzte etwas. Die anderen hoben überrascht die Köpfe. Der Exobiologe hatte sich verkrampft. Seine Hand wies auf den Boden direkt vor dem EXAR. Dort hatte sich ein etwa tischtennisballgroßer Halatonklumpen gebildet. Kaum sahen alle in dessen Richtung, bewegte er sich. Das rötliche Metall floss in einer schnurgeraden Linie auf die Tür zu. Dort glitt es nach oben, bis es etwa menschliche Augenhöhe erreicht hatte. Das Metall bildete eine neue Kugel.


  Eric Leyden strahlte. »Ich verwette meine Rente, dass das unser Wegweiser ist. Wir müssen ihm nur folgen.«


  Luan Perparim und Belle McGraw schienen keine Bedenken zu haben; ganz im Gegensatz zu Abha Prajapati. »Bin ich der Einzige, der das absurd findet? Woher will dieses Zeug denn wissen, wohin wir wollen? Versteht es uns jetzt – in diesem Moment? Oder besser: Kann es Gedanken lesen? Ihr seid nicht bei Trost. Und jetzt wollt ihr einer komischen Kugel nachlaufen?« Er war außer sich.


  Leyden beachtete ihn nicht. Er griff nach Hermes, der den Halatonball beobachtete, als erwarte er, eine Maus zu sehen. Der Kater ließ sich ohne Widerstand zurück in den Biocontainer setzen.


  Der Ball bewegte sich nicht, bis die Gruppe den Durchgang zum Korridor durchschritt. Danach rollte er horizontal die Wand entlang, überholte Leyden und setzte sich an die Spitze. Die vier Menschen, der Kater und der Roboter folgten dem sonderbaren Führer in die Tiefen der Pyramide.


  Auch Abha Prajapati ... zuletzt. »Als ob ich eine Wahl hätte!«, murmelte er deprimiert.
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  Wasserstoffspiele, Teil I


  


  Die Mutanten machten sich auf den Weg. John Marshall verschwand. Vor Rainbow kräuselte sich Tani Hanafes Körper in der bekannten Weise und sickerte in die Wand ein.


  Tuire Sitareh hatte bis zu diesem Zeitpunkt gewartet. Er leitete reinen Sauerstoff aus seiner Reserve in den suprafluiden Übergangskanal. Das Gas wurde von Hanafe mitgeschleppt – ein Vorgang, der offenbar normal war.


  »Ein Mensch endet nicht an der Haut«, hatte Marshall erklärt. »Niemand ist von seiner Umgebung getrennt. Gase, organische Abfälle und vieles mehr – alles wird ständig ausgetauscht. Das Feld, das Tani erzeugt, erfasst all das. Es ist nicht viel, aber hier wird es reichen.«


  Der Sauerstoff wanderte durch die suprafluide Wand und erreichte die Zentrale. Eine unsichtbare, aber nicht zu unterschätzende Gefahr in dieser Welt des Wasserstoffs. Tuire Sitareh richtete sich auf. Er schloss das Ventil.


  »Sitareh?«, fragte Rainbow.


  Der Aulore war sehr gelassen für einen Humanoiden, der gerade einen Großteil seiner Atemluftreserve verloren hatte. Er lächelte sogar.


  »Ich bin sehr ... widerstandsfähig, Oberleutnant«, sagte er. »Man fand mich nackt in einer Wasserstoffatmosphäre. Glauben Sie mir: Die Risiken, die ich eingehe, halten sich in Grenzen.«


  Rainbow glaubte Sitareh, dass er über eine Stunde in einer Maahkatmosphäre überleben konnte. Er besaß zwei Herzen, zwei Atmungssysteme, eines davon eine Art Wasserstofflunge, sowie andere, sehr ungewöhnliche Eigenschaften. Damit war der Aulore nicht nur eine Verstärkung des Teams: Er war im Falle einer Katastrophe derjenige, der den Ausschlag gab. Bei anderen war er sich über deren Verlässlichkeit nicht sicher.


  »Vertrauen Sie Tani Hanafe«, sagte Sitareh plötzlich, als könne er Rainbows Gedanken lesen. »Diese junge Frau trägt die Hölle in sich und überwindet sie jedes Mal aufs Neue, um uns zu helfen. Sie wird nicht versagen. Sie hat Vertrauen verdient.«


  »Ich hoffe, Sie haben recht.« Rainbow gab Tim Schablonski einen Wink. Dieser kontrollierte einmal mehr seine Waffe.


  Ein dumpfes Grollen drang durch die Wand. Das Metall leitete das Geräusch sehr gut, ebenso wie die dichte Atmosphäre.


  »Es geht los«, stellte der Aulore fest. Seine Augen glühten in fremdartigem Violett. Man konnte zusehen, wie seine Körperspannung zunahm.


  Oberleutnant Rainbow dachte daran, wie Sitareh den Maahk getötet hatte. Die Körperbeherrschung und die schiere Gewalt beeindruckten ihn nach wie vor. Auf seine Frage hin hatte der Aulore es den »Weg der Schwingen« genannt und hinzugefügt: »Der Flug bringt das Leben – und erhält es.«


  Cel Rainbow hatte auf eine nähere Erklärung gewartet, aber keine bekommen. Der Aulore war in Schweigen versunken. Nun barst der rätselhafte Mann vor Energie. Wer Sitareh im Weg stehen würde, hatte schlechte Karten.


  Ich hoffe, diese alte arkonidische Granate erfüllt ihren Zweck. Die Paralysatoren sind zu unsicher. Sie schalten zwar humanoide Lebensformen zuverlässig aus – aber über das neuronale System der Maahks wissen wir zu wenig. Also kommt eben die Keule zum Einsatz.


  Die Sekunden zogen sich in die Länge. Dann bewegten sich die Flügel des Zentraleschotts.


  Jetzt, dachte Rainbow und packte seine Waffe fester. Jetzt!
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  Die THEERIOS-Protokolle: Oxydschatten


  


  Okraar hatte sofort reagiert. Zwar standen die aufgetretenen Schwierigkeiten auf den ersten Blick in keinem Zusammenhang, aber er war vorsichtig.


  Dass es auf einem gerade erst überholten Schiff zu Aussetzern in diesem Ausmaß kam, widersprach jeder Statistik. Er hatte die Verbindung zum Rest der THEERIOS verloren – und jede Kontrolle. Einige Sensoren maßen im rückwärtigen Teil das Ausströmen von Atmosphäre an, ohne dass es zu Trümmerflug kam. Es handelte sich also nicht um eine Perforation der Außenhaut durch Explosionen oder Ähnliches, sondern um ein gezieltes Ablassen.


  Das sprach in Verbindung mit dem Zusammenbruch jeder technischen Verbindung für Sabotage. Daran hatte er keinen Zweifel mehr. Eine Meuterei war jedoch auszuschließen. Weder hatte es psychometrische Anzeichen gegeben, noch sprach der Einsatz dafür. Dies war keine lange Reise, und die Belastungen der Besatzung waren kaum der Rede wert.


  Die Positronik registrierte Energieentladungen im Bereich vor der Zentrale. Dort funktionierte die Technik noch ausreichend, bis die Sensoren beschädigt ausfielen. Wahrscheinlich waren sie durch die Hitze der Waffenwirkung geschmolzen. Okraar sah und hörte nicht, was vor seiner Zentrale geschah. Also tat er das Naheliegendste: Er riegelte den Kommandobereich ab.


  Agcer mühte sich ab, jegliche Information von draußen zu sammeln, die noch zugänglich war. Okraar stoppte den Zentralealarm. Jeder hier wusste längst, dass Schwierigkeiten auf sie zukamen. Der Grek-1 bereute, dass er für große Teile der Zentralebesatzung eine Freischicht angeordnet hatte. Die Hauptarbeit in dieser Phase lag bei den Wissenschaftlern und Ingenieuren. Ein Kampfeinsatz war unwahrscheinlich gewesen. Mit dieser Einschätzung hatte er sich geirrt. Also bestand die Besatzung der Zentrale nur aus einer Rumpfcrew.


  Sabotage! Er hegte die Vermutung, dass er sich mit den Trümmern der zerstörten ASQUOR eine Silkschuppmilbe eingefangen hatte. Er zweifelte mittlerweile sogar an, dass die Wrackteile von der ASQUOR stammten.


  »Senden Sie einen Notruf«, befahl er ruhig. »Wir wurden geentert und benötigen Entsatz. Standardmeldung. Wir wissen zu wenig für eine detaillierte Analyse.«


  Agcer wurde unruhig. »Standardmeldung? Sie werden uns ...«


  »Ich weiß«, sagte Okraar und winkte seinem Grek-2, er möge sich beeilen.


  Während Agcer sich der Kommunikationsleitkonsole näherte, begann die Oberfläche der Zentraleschleuse zu wabern, als fege ein heißer Wind über einen Methansee. Etwas schob sich in die Zentrale hinein. Etwas ... Immaterielles. Agcer zuckte zurück und stolperte gegen ein Sitzgestell. Er stieß einen bellenden Schrei aus, der zeigte, wie überrascht er war.


  Niemand hatte jemals etwas Vergleichbares gesehen. Eine Gestalt schob sich durch das Metall hindurch. Sie war zunächst undeutlich und hatte etwas von kochendem Ammoniak an sich. Wellen und Falten zuckten über die Gestalt und verhinderten zunächst, dass einer der Maahks überhaupt etwas Genaues erkennen konnte. Sekunden später war das Ding durch die Wand hindurch.


  »Ein Oxyd!«, hörte Okraar den Grek-6 schreien. Die Stimme war schrill und verriet pures Entsetzen. Er schoss.


  Okraar reagierte ähnlich schnell. Er zog den Abzug durch. Helle Glut jagte auf den Schemen zu, traf ... und drang durch ihn hindurch! Die Gestalt machte Bewegungen, als schwimme sie gegen eine starke Strömung an. Nun hörte Okraar, dass auch das Ding schrie. Er hatte nie zuvor direkt mit Oxyds zu tun gehabt, aber er war sich sicher, dass Panik in der Stimme lag.


  Die Energie der beiden Schüsse traf das Zentraleschott und brachte es zum Aufglühen. Okraar stellte abwesend fest, dass er deutlich schlechter gezielt hatte als sein Systemoffizier. Die Sehschwäche zeigte sich einmal mehr zu einem ungünstigen Zeitpunkt.


  Die Luft in der Zentrale hatte sich erhitzt, aber es war noch auszuhalten, da sich die Wärme in den Weiten der Kommandokuppel verteilte. Es bestand keine Gefahr für einen widerstandsfähigen Maahk. Die Klimaanlage lief auf Hochtouren, blies kalten Wasserstoff ein und saugte die heißen Gase ab. Okraar hob die Waffe erneut.


  Der Oxyd vor ihm fing abermals zu schreien an, ein unheimlicher Kontrapunkt zur emotionslosen Stimme der Hauptpositronik. »Oxydwarnung! Oxydwarnung! Eindiffundierendes Gas bildet Gefahrenpotenzial. Konzentration steigt.«


  Die Glut des Schotts lieferte den Zündfunken. Wasserstoff und Sauerstoff bildeten ein explosives Gemisch. Dazu kam das ebenfalls brennbare Methan. Die Verpuffung war stark genug, um die Maahks, die sich in der Nähe aufhielten, von den Beinen zu fegen. Sie prallten gegen die achteckige Konsolenballung, die der Explosionsstelle am nächsten war. Eine feurige Gasblase dehnte sich aus und verbrannte zwei weitere Offiziere. Der Druck presste die weichen Keramikflächen zusammen. Eine Welle lief durch den gesamten Dom. Das flexible Material reagierte wie eine dickflüssige Masse. Die festen Keramikelemente ähnelten grauschwarzen Klippen in einem stürmischen Meer. Langsam verlief sich der Effekt.


  Okraar schaffte es, sich in Deckung zu bringen. Die Bordhaut war widerstandsfähig. Sie kompensierte ein gewisses Maß an Druck und Hitze.


  Wo kommt dieser Sauerstoff her?, rätselte der Grek-1. Und wieso kann er durch die Wand diffundieren?


  Der unheimliche Oxyd stand noch immer dort, wo er in die Zentrale eingedrungen war. Seine Oberfläche kräuselte sich nach wie vor. Ein Schatten. Der Beschuss hatte aufgehört. Sogar die Explosion hatte dem geisterhaften Sauerstoffatmer nichts anhaben können.


  Der Grek-1 fühlte sich hilflos. Nichts von dem, was hier geschah, war während seiner Ausbildung angesprochen worden. Nicht einmal die eigene Erfahrung bot Hilfe. In diesem Moment tauchte hinter ihm, wie aus dem Nichts, ebenfalls etwas auf. Okraar drehte die Waffe in seinen Rücken und zielte.
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  Wasserstoffspiele, Teil II


  


  Die Umgebung wurde undeutlich. Das Gefühl, sich in einem fahrenden Zug gegen die Laufrichtung zu bewegen, war wie immer. John Marshall registrierte, wie sich die übliche, leichte Übelkeit breitmachte.


  Gleichfalls wie stets, wenn er seine Paragabe des Parallelwanderns in einem Raumschiff einsetzte, fühlte er Atemnot, wie in dünner werdender Luft. Bei früheren Gelegenheiten hatte er sich eine Erklärung zurechtgelegt, wahrscheinlich, um die jedes Mal einsetzende Panik unter Kontrolle halten zu können: Es existierten zahllose parallele Realitäten, in denen an der Stelle, an der John den Übergang vollzog, kein Raumschiff stand. Dann hielt er sich für den Bereich einer Nano- oder sogar Picosekunde im Vakuum auf. Ob ihm sein Verstand hier etwas vorgaukelte oder seine Sinne etwas Reales wahrnahmen, hatte ihm von den vielen Experten keiner sagen können. Zumindest dieses Mal gab es keine reelle Gefahr, denn er trug einen Raumanzug. Die Atemnot war psychosomatisch.


  Er suchte und er fand sein Ziel. Die Zentrale des Maahkschiffs lag verlassen vor ihm. Risse, Schwärzungen und Trümmer ringsum legten einen Unfall oder Kampf nahe. Die Zentralebesatzung war geflohen, saß wahrscheinlich längst in den Beibooten und Fluchtkapseln. Marshall lief los, rannte durch die Zentrale, bis er das dem Schott gegenüberliegende Ende erreichte.


  Er ging um eine der massiven Konsolen herum, die genauso grau und mit einer dicken Keramikschicht ummantelt waren wie beinahe alles. Einige der eigenartig geformten Sitzgestelle waren halb im Boden versunken. Die Maahks schienen häufiger zu stehen und empfanden die Sitze in diesem Fall als lästig. Die Anordnung der Arbeitsstationen in Oktagonen war bizarr für menschliches Verständnis. Die Installationen selbst waren ebenfalls achteckig geformt.


  Die Zentrale erinnerte ihn an ein dunkles Amphitheater. Die Anordnung der Leuchtelemente war sternförmig, hatte in Marshalls Augen etwas von einem fremdartigen Zirkuszelt. Das gelblich-grüne Licht schuf auf der anthrazitgrauen Keramik bizarre Flecken.


  Hier war die Sichtweite etwas besser. Er sah zwanzig Meter weit recht gut; dahinter verschwammen die Konturen. Der Schüsseleffekt tat ein Übriges. Marshall hatte seit dem Betreten des Maahkschiffs ständig das Gefühl, durch dickes, verzerrendes Glas zu blicken.


  Überall auf dem Boden liefen dieselben Furchen, die er bereits im restlichen Schiff gesehen hatte. Damit leiten sie das kondensierende Methan ab. Es ist unheimlich.


  John Marshall dachte an Tani Hanafe, die ihre Aktion im selben Augenblick begonnen hatte wie er. Sie musste durchhalten, bis er es zurückgeschafft hatte.


  Um Himmels willen, was tun wir ihr da nur an? Sie wird wahnsinnig werden vor Angst. Sie ist sogar im Normalzustand labil – und wir treiben sie von einer Panikattacke in die nächste. Von der ganz normalen Todesangst ganz zu schweigen.


  Er konzentrierte sich und leitete die Rückreise ein. Das Gefühl leitete ihn. Er war längst in der Lage, sich seinen Weg gezielt zu suchen, obwohl es immer wieder mal zu Fehlern kam. Dennoch beherrschte er seine Gabe sehr viel besser als vor zehn Jahren.


  Die Konsole, hinter der er stand, flackerte und wurde fest. Die Akustikfelder übermittelten ihm Lärm, bevor er etwas Genaues erkennen konnte. Er duckte sich. Vor ihm tauchte ein Maahk auf. Durchsichtig zuerst, aber schnell gewann er an Substanz. Auf der anderen Seite der Zentrale herrschte Aufruhr.


  Das muss Tani sein. Ich hoffe, sie lebt!


  Der Maahk vor ihm war dem Geschehen dort zugewandt und schoss.


  Vielleicht bemerkt er mich nicht, war Marshalls Gedanke. Im selben Moment bog der Maahk den Tentakelarm auf unmögliche Weise nach hinten, richtete die Waffe auf Marshall und drückte ab.


  Der Mutant fluchte. Der Zufall hatte ihn gerettet. Er hatte diese Realität erst vollständig erreicht, nachdem er sich hinter die Konsole geduckt hatte. Der Maahk hatte nur seinen Dimensionsschatten gesehen. So hatte Marshall den Schemen getauft, der seiner vollständigen Rückkehr vorausging. Der Schuss traf die schwarze Keramikhülle der Kontrolleinheit. Das Material knackte. Risse bildeten sich. Andere Bereiche wurden zusammengedrückt, wie ein Kissen. Ultrahocherhitztes Plasma flog in Fetzen umher. Sein Schutzschirm baute sich auf.


  Ich bin ein Trottel! Natürlich ist ein Maahk nicht auf eine Richtung fixiert wie ein Mensch! Er hat ein Sichtfeld von 360 Grad, und die Arme sind flexibel. Reines Glück, dass er mich nicht erwischt hat. Dabei hat Rainbow genau das gemeint: Sie sind anders und hier zu Hause.


  Er wartete darauf, dass der Maahk ihn erneut angriff. Stattdessen fuhr ein greller Blitz durch die Kuppel, und ihm folgte ein trockener Knall. Marshall nahm einen Leuchteffekt wahr, der ihn an irdische Nordlichter erinnerte.


  Sie hat die Schockgranate geworfen.


  Er richtete sich auf. Die Maahks lagen am Boden und bewegten sich nicht. Die Schockgranate hatte mit einem starken elektromagnetischen Impuls die Nervensysteme der Wasserstoffatmer lahmgelegt. Die Idee hierzu stammte, wie so vieles, von den Arkoniden. Atlan hatte im Lauf der Zeit eine Unmenge Informationen an Rhodan übermittelt. Dasselbe galt für das Wissen um die Sprache der Maahks: das Kraahmak.


  Tani Hanafe war in die Knie gesunken. Sie zitterte wie Espenlaub und reagierte nur schwach, als Marshall ihr auf die Füße half. Die Muskeln in ihrem Gesicht zuckten unkontrolliert, sie war bleich wie der Tod, schwitzte und war kaum in der Lage, ihn anzusehen. Die Luft brannte. Der Sauerstoff, den Tuire in den suprafluiden Übergangskanal gepresst hatte, tat genau das, was er tun sollte: Er bildete mit dem überall reichlich vorhandenen Wasserstoff und dem Methan brennbare Gemische. Für die Zündung der brisanten Mixtur hatten die Maahks selbst gesorgt, als sie das Feuer eröffneten.


  Marshall zog Hanafe aus dem Bereich der Brände heraus. Sie folgte ihm, ohne zu zögern, und er spürte, wie kraftlos und erschöpft sie war. Er öffnete die Verriegelung der Schleuse. Tuire Sitareh sprang als Erster in die Zentrale, es folgten Sergeant Schablonski und Oberleutnant Rainbow.


  »Alles klar?«, wollte der Lakota wissen.


  Marshall nickte und hielt Tani Hanafe weiter fest. Die junge Frau wäre ohne seine Hilfe zusammengebrochen. Tim Schablonski griff ebenfalls zu. Zusammen führten sie die Mutantin zu einem der Sitzgestelle.


  Der Sergeant stand vor dem Konstrukt wie ein Kind vor einer zu hohen Ladentheke, auf der die Bonbons warten. »Zum Teufel, wie soll ...«, setzte er an. »Gibt's bei diesen Wasserstoffschluckern denn keine kleinen Exemplare?«


  Rainbows Gesicht blieb ernst, nur die Augen lachten. »Bei den Maahks gilt man mit 1,95 Metern als Zwerg.«


  »Lustig!«, giftete Schablonski.


  Währenddessen regelte Marshall Tani Hanafes Antigravaggregat auf den Endwert null. Energie zu sparen, war nun nicht mehr ausschlaggebend. Gemeinsam mit Schablonski bugsierte er die mittlerweile ohnmächtige Mutantin in die bizarr geformte Sitzkuhle. Sie blieb regungslos liegen. »Wir können dankbar sein, dass die Maahks ziemlich kurze Beine haben. Sonst wären ihre Sitzgelegenheiten höher«, sagte er.


  »Na, ich danke«, murmelte Schablonski.


  Marshall verfolgte, wie Cel Rainbow den vereinbarten Funkimpuls sendete. Auf dieses Signal hin würde die auf dem Mond zurückgebliebene Space-Disk starten und zusammen mit den beiden Dragonflys die restlichen Männer zum eroberten Maahkschiff bringen.


  Keine zehn Minuten später koppelte das terranische Raumfahrzeug an. Sergeant Koslick, der Pilot der Space-Disk, blieb dort an Bord und hielt die Fahrzeuge startbereit. Sengu und Marshall brachten zunächst den unverändert zeitstillen Moncadas und die völlig erschöpfte Tani Hanafe in das kleine Diskusschiff. Hanafe erhielt einige aufputschende Injektionen. Sengu blieb bei Moncadas und setzte sich ebenfalls einen Aufbaucocktail.


  Die Sergeants Escher und Lafarge betraten kurz darauf die Zentrale des Walzenraumers. Die Maahks hatte man inzwischen provisorisch mit Kabeln gefesselt und sie in einem kleinen Nebenraum eingeschlossen. Wie lange ihre Paralyse anhielt, wusste niemand. Um sich vor der restlichen Maahkbesatzung zu schützen, aktivierte Tuire Sitareh den Verschlusszustand des Zentraledoms. Vorerst würde hier niemand mehr eindringen können.


  


  Während Cel Rainbow und Tim Schablonski die Gruppen koordinierten, versuchten die anderen, insbesondere Tuire Sitareh, sich mit der Technik des Schiffs vertraut zu machen. Der Maahkraumer trug den Eigennamen THEERIOS, wie Koslick aus dem mitgehörten Funkverkehr schon früh erfahren hatte. Durch den Ausfall von Moncadas hatten sich die Möglichkeiten der Einsatzgruppe allerdings reduziert. Zwar sprachen Escher und Lafarge Kraahmak, und der Aulore besaß eine unheimliche technische Intuition, doch die Fremdartigkeit war kaum zu überbrücken.


  »Verdammt. Können wir dieses widerwärtige Zeug nicht abpumpen?«, schimpfte Schablonski wütend. »Mir wäre sehr viel wohler, wenn's hier weniger Wasserstoff in der Umgebung gäbe. Gibt's in diesem Kasten keine Möglichkeit der Atmosphärenkontrolle?«


  »Du willst Sauerstoff?«, fragte Escher grinsend.


  »Wenn's geht«, bestätigte Schablonski genervt. »Wer gibt denn bei jeder Gelegenheit damit an, wie gut er Kraahmak spricht? Oder findest du dich doch nicht so gut zurecht?«


  Sergeant Escher nahm es nicht übel. »Ich habe die Atmosphärenkontrolle schon gefunden. Aber aus deinem Plan wird trotzdem nichts.«


  »Und warum nicht?«


  »Weil die Schaffung einer Sauerstoffatmosphäre kein hier bordübliches Verfahren ist. Ganz einfach. Wahrscheinlich kann man das ändern, aber ganz bestimmt nicht auf die Schnelle. Die Maahks sahen dazu einfach keine Notwendigkeit. Wenn du mir also ein paar Stunden Zeit gibst, kann ich vielleicht eine reine Stickstoffatmosphäre herstellen. Das könnte ein Notprozedere bei Sauerstoffkontamination und somit Brandgefahr sein, aber ...«


  Schablonski winkte ab. »Geschenkt. Du kriegst es nicht hin. Ich hab schon verstanden. Kannst du wenigstens den Druck senken? Ich fühle mich ständig, als hätte man mich in eine Schüssel voll trüber Suppe gesteckt.« Er wischte eine kleine Pfütze flüssigen Methans von einer Konsole auf den Boden. Die Substanz rann zäh in eine der zahlreichen Abflusskerben.


  Escher schüttelte im Innern seines Anzugs den Kopf. »Tut mir leid. Eine Drucksenkung würde sofort die Notfallverfahren auslösen. Könnte ja an einem Leck liegen, nicht?«


  »Wozu bist du noch mal mitgekommen?«, erkundigte sich Schablonski.


  Lafarge, der gerade damit beschäftigt war, einen Datenspeicher anzuzapfen, flachste: »Ich glaube, sein Auftrag war, dir den Arsch zu retten, wenn du gerade mal wieder Blödsinn anstellst.«


  Rainbow verfolgte das Geplänkel milde amüsiert. »Um solche Feinheiten können wir uns kümmern, wenn wir hier so weit sind.« Er studierte an der Seite von Sitareh eine Beschriftung in Kraahmak und versuchte, daraus schlau zu werden. Viele Zeichen waren technisch orientiert. Dazu kamen Abkürzungen und Symbole, die seine Kenntnisse überstiegen.


  


  »Vielleicht haben wir bei der Übermittlung der Bündler-Kodesequenz von Bord der CREST irgendwo einen Fehler gemacht«, lenkte John Marshall die Diskussion auf ihre vordringlichste Aufgabe. Cel sah ihm an, dass er Tani Hanafe nur ungern auf der Space-Disk zurückgelassen hatte. »Wir müssen hier einfach etwas finden, das beim nächsten Versuch funktioniert. Sonst sind Gucky und Fancan Teik auf sich gestellt.«


  Tuire Sitareh drehte den Kopf, als suche er etwas. »Irgendwo hier muss es einen interaktiven Transponder geben. Ich denke, dass uns das weiterbringen würde. Wahrscheinlich war die Übermittlung des Kodes nur Teil einer sehr viel umfangreicheren Bord-zu-Bord-Kommunikation. Ich glaube, ich weiß, wo ich suchen muss.«


  Sitareh griff nach einem Hohlraumresonator und überprüfte eines der Konsolenkonglomerate. Sehr schnell ertönte das erhoffte Pfeifen. Der Aulore reckte sich, um an einen etwas höher gelegenen Teil dessen zu kommen, was er für die Kommunikationskonsole hielt. Er berührte nacheinander drei Stellen der Keramikverkleidung, die durch Einbuchtungen gekennzeichnet waren. Eine Art Lade schob sich aus dem anthrazitfarbenen Material. Cel Rainbow staunte nicht schlecht, mit welcher Routine Tuire Sitareh das Modul entfernte.


  Der Aulore zog ein grob eiförmiges Bauteil heraus, das am dickeren Ende eine transparente Röhre besaß. Darin schimmerten fremdartig geformte Metallteile, die ein Interface sein mochten. Im Gegensatz zum sonstigen Ambiente in Schwarz und Grau schillerten sie in bunten Farben.


  »Das liegt am Ammoniak«, erklärte er unaufgefordert. »Spuren davon schleichen sich auf Dauer in die Module. Gerade bei Übergangsmetallen entstehen häufig sehr farbige Komplexe. Die technische Anwendung scheint das nicht zu stören. So. Ich hab's.« Seine Finger tasteten am Scheitelpunkt nach einem Öffnungsmechanismus. Die Keramikhülle klappte auf und offenbarte das Innenleben. Auffällig waren sechzehn schwefelgelbe Kristalle, die sich in einem Doppelring um einen blauen Edelstein zogen.


  »Sieht kompliziert aus«, sagte Marshall.


  Sitareh kniff die Augen zusammen. »Das bestätigt meine Vermutung.«


  »Welche Vermutung?«, fragte Schablonski.


  »Dass die Übermittlung des Kodes nur ein Teil eines sehr viel komplexeren Vorgangs ist. Ich denke, dass diese Transponder sehr viel mehr kommunizieren. Dazu gehören wahrscheinlich die Schiffskennungen und Ähnliches. Das Gesamtpaket muss stimmen. Kein Wunder, dass der Bündler der CREST den Durchgang verwehrt hat. Wir sind wahrscheinlich an einer sehr viel größeren Katastrophe vorbeigeschrammt. Stellen Sie sich vor, man landet mit einer absolut unzureichenden Autorisation im Wespennest eines Allianzstützpunkts.«


  Er reichte Marshall das etwa straußeneigroße Gebilde. »Vielleicht hilft uns das weiter, wenn sich sonst kein Erfolg einstellen sollte ... Wobei die hohe Anzahl der gelben Speicherjuwelen eine beunruhigende Komplexität bedeuten dürfte.«


  Der Mutant nahm das Ei. »Es ist weich«, sagte er verblüfft. Zumindest Teile der schwarzen Hülle und besonders einige größere Noppen waren augenscheinlich nachgiebig. »Ich dachte bereits, hier besteht alles aus Keramik.«


  Sitareh fuhr prüfend mit den Fingern seines Schutzhandschuhs über die Oberfläche. »Das ist auch so. Ein Nanogitter sorgt für Flexibilität. Diese Noppen sind nichts anderes als Schnittstellen. Besondere Elektroden, die selbst bei großer Belastung keine Risse ausbilden. Sobald das Bauteil richtig sitzt, arretieren sie das Modul. Sehr effektiv und raffiniert. Außerdem sind solche Oberflächen in einer Hochdruckatmosphäre ein gutes Mittel, um plötzliche Beanspruchungen abzumildern.«


  »Ich habe während der Knallgasexplosion etwas in dieser Art beobachtet!« Marshall verstaute den Transponder behutsam.


  Schablonski wandte sich Escher zu. Er beobachtete den Versuch des Sergeanten, Zugriff auf die Hauptpositronik zu nehmen. Anschließend richtete er das Wort an Marshall: »Das allein wird nicht reichen.« Tim erhob sich ächzend. Die Antigravaggregate reduzierten nun die Schwerkraft auf das gewohnte Maß, aber die Anstrengungen der vergangenen Stunden zeigten Wirkung. »Eins dürfen wir bei all dem technischen Kram nicht vergessen: Die Maahks haben Augen im Kopf – und ihre Sensoren werden jedes anfliegende Schiff unter die Lupe nehmen. Wenn sich ein Schiff auf einem Schlingerkurs nähert, werden sämtliche Alarmglocken klingen – egal, welchen Kode das Schiff übermittelt. Das heißt, wir müssen diese verdammte Walze hier zumindest einigermaßen fliegen können, sonst haben wir ruck, zuck ein Kontrollteam an Bord. Und wir sehen allesamt nicht wie Maahks aus. Wenn's nur um eine visuelle Komverbindung geht, können wir was deichseln, aber live und in Farbe?«


  »Sehen Sie sich um«, erwiderte Marshall skeptisch. »Sieht das so aus, als ob wir diese Technik in nächster Zukunft in den Griff kriegen würden?«


  Schablonski kniff die Lippen zusammen. »Nein. Tut's nicht. Was machen wir jetzt?«


  Cel Rainbow war mittlerweile zum selben Schluss gekommen. Ohne eine genauere Untersuchung und die Anleitung durch Spezialisten war dieses Schiff nicht unter Kontrolle zu bekommen. »Wir warten auf die CREST. Sie wird die THEERIOS in Schlepp nehmen. An einem ruhigen Plätzchen werden wir dann sehen, was wir tun können.«


  »Also keine schnelle Hilfe für Gucky und den Haluter?«, meinte Schablonski bitter.


  »Nein«, bestätigte Rainbow. »Und ich denke, niemand hier ist anderer Meinung. Sergeant Escher?«


  Der klein gewachsene Mann mit der schlecht operierten Hasenscharte hob den Kopf. »Ja?«


  »Wie sieht's mit der Ortung aus?«


  »Kommt sofort, Sir. Nur eine Übersichtsdarstellung, aber ich denke, niemandem von uns ist mit endlosen Zahlenkolonnen in Kraahmak gedient.«


  »Spaßvogel!«, knurrte Schablonski.


  Ein Holo baute sich auf. Die Farbzusammenstellung war ungewohnt. Die Sensorik der Wasserstoffatmer benutzte einen anderen Teil des Spektrums. Zu sehen waren Taktis IV und die THEERIOS selbst. Dazu die nähere Umgebung bis zur Entfernung von etwa zwei Lichtstunden im Durchmesser.


  Cel Rainbow stutzte. Für einen Augenblick schien es dunkler zu werden. Er drehte sich zu Tuire Sitareh um. Er erinnerte sich an den sonderbaren Effekt. Regungslos stand der Aulore vor einem Sitzgestell. Seine violetten Augen hatten sich tiefschwarz verfärbt.


  Einen Sekundenbruchteil später war es bereits vorüber, und Sitareh schüttelte den Kopf, als sei ihm schwindlig.


  Was Rainbow beunruhigte, das war die Sorge, die sich in der Miene des anderen abzeichnete. Hat er sich an etwas erinnert? Es muss etwas ziemlich Unangenehmes gewesen sein. Ich hoffe sehr, das hat nichts mit uns zu tun.


  Wie auf ein verabredetes Zeichen hin schrillte der Ortungsalarm durch die Zentrale der THEERIOS. Unruhe machte sich breit.


  »Was ist?«, wollte Cel Rainbow wissen.


  Escher deutete auf das Holo. »Mehrere Transitionen wurden angemessen. Ich werde aus den Angaben nicht ganz schlau. Jede Menge Abkürzungen und Symbole, die ich nicht zuordnen kann, aber eines ist klar: Es sind vier Schiffe.«


  Rainbow holte tief Luft. »Also sind die Maahks zurück. Sie haben sich nicht lange täuschen lassen. Was tun sie?«


  »Sie fahren ihre Normaltriebwerke hoch und nehmen Kurs auf uns – wie zu erwarten.«


  Schablonski fluchte. »Teufel noch mal. Das ist zu früh. Wir haben das Schiff nicht im Griff. Nicht mal annähernd. Wie sollen wir sie bei einem Kontakt täuschen? Bildkommunikation scheidet ja wohl aus – und keiner von uns spricht Kraahmak so gut, dass wir sie damit linken könnten. Hätte nicht gedacht, dass das so schnell aktuell werden würde.«


  Oberleutnant Rainbow hob den Arm und winkte seine Einsatzgruppe zusammen. »Wir setzen uns ab. Es ist vorbei. Sehen wir zu, dass wir zu unseren Fahrzeugen kommen.«


  »Wollen wir's nicht wenigstens ausprobieren?«, erkundigte sich Sergeant Lafarge. Der hagere Franzose sah in seinem Anzug aus wie ein schlecht vakuumverpacktes Suppenhuhn. Seine rundlichen Augen verstärkten diesen Eindruck.


  »Wir haben keine Zeit dafür.« Rainbow deutete auf die Kommunikationskonsole. Dort regte sich nichts. »Sie haben nicht vor, mit uns zu reden. Ich denke, sie wissen, was hier geschehen ist ...«


  »Aber«, protestierte Schablonski, »wir haben ...« Er brach ab.


  »Eben. Wir haben die Funkanlage des Beiboots sabotiert, nachdem wir uns dort einquartiert hatten. Bei der THEERIOS haben wir das unterlassen. Es bestand keine Notwendigkeit. Das war ein Fehler. Der Kommandant hat aber wohl eine entsprechende Meldung abgesetzt, als er bemerkte, dass er in Schwierigkeiten geriet. Das fällt uns jetzt auf die Füße. Also nichts wie raus hier. Und zwar schnell!«


  Die Männer rannten los. Das Letzte, was Cel Rainbow wahrnahm, während er einen Blick auf das Ortungsholo warf, war ein grelles Aufblitzen im Bereich der großen Maahkwalze.


  Sie nehmen nicht einmal Rücksicht auf die eigenen Leute, dachte er. Hier wird's gleich richtig ungemütlich.


  21.


  Mitten ins Herz


  


  Die Halle war gewaltig. Im Großen und Ganzen war sie leer, bis auf einige säulenähnliche Elemente. Eric Leyden gelangte zur Ansicht, dass sie eher dekorativen Erfordernissen dienten. Sie strukturierten die Halle in zwölf gleich große Abschnitte. Durchgänge führten in alle Richtungen.


  »Und jetzt?« Abha Prajapati drehte sich im Kreis. »Wie geht's weiter?«


  Leyden untersuchte die Säulen und Wände. Hier fand er keine Ornamente, keine Hieroglyphen und kein Halaton. Ihr Führer, die kleine Halatonkugel, war nach Erreichen der Halle verschwunden.


  »Die Oberflächen sind glatt«, berichtete er. »Hier gibt es keine Mikrokanäle. Das wundert mich, wenn ich ehrlich bin. Ich hatte eher mit weiterem Halaton gerechnet.«


  »Freut mich, dass dich hier etwas überrascht«, meinte Abha zufrieden. »Ich fühle mich jetzt deutlich weniger inkompetent.«


  »Abha, du brauchst nicht nach Komplimenten zu fischen. Hielte dich jemand für inkompetent, wärst du nicht hier.« Belle McGraw verdrehte die Augen.


  »Ah. Danke.«


  Eric Leyden zögerte kurz, dann entschied er sich. »Sehen wir uns genauer um. Vielleicht gibt es irgendwo einen Hinweis, den wir bisher nicht bemerkt haben.«


  Jeweils zu zweit folgten die Menschen dem Wandverlauf der Halle in entgegengesetzten Richtungen. Am vierten Durchgang hielt Luan Perparim Eric zurück. »Hier. Dieser Durchgang ... Schau dir mal den Gang an.«


  Leyden trat in den Torbogen. Nach etwa zehn Metern stieg der Boden plötzlich an. Die Steigung war enorm. »Der führt steil nach oben«, teilte er den anderen mit. »Ich glaube, wir haben gefunden, was wir suchen. Wenn das der einzige Gang dieser Art ist, werden wir ihm folgen.«


  Luan winkte den EXAR zu sich. Es dauerte einige Minuten, bis Abha und Belle bei ihnen ankamen.


  Leyden sah ihnen gespannt entgegen. »Irgendwas Besonderes?«


  Beide schüttelten gleichzeitig den Kopf. »Nichts«, meinte Belle McGraw. »Ein Gang sieht aus wie der andere. Hinweise gibt es keine. Kein Halaton, keine Ornamente, keine Holos.«


  »Nun. Dieser Gang hier ist anders«, entgegnete Eric und wies in den Durchgang.


  Abha Prajapati stieß einen leisen Pfiff aus. »Das glaube ich auch. Jetzt wissen wir, in welche Richtung es geht.«


  Leyden reckte sich. »Du hast recht. Gehen wir.«


  Der Trupp setzte sich in Bewegung. Während sie dem steil nach oben führenden Weg folgten, behielt Eric nicht nur die Umgebung, sondern auch Hermes im Auge. Der Kater zeigte keine auffälligen Reaktionen, allerdings war sein Verhalten in der zwölfeckigen Kammer bemerkenswert genug gewesen, um ihn weiterhin als Indikator zu nutzen.


  »Ihr erinnert euch an die Pyramide auf dem Mars?«, fragte Luan Perparim nach kurzer Zeit. »Ich denke jetzt auch: Wir bewegen uns definitiv auf die Position zu, die der dortigen Zentralkammer entspricht. Oder täusche ich mich?«


  Belle McGraw überprüfte die Ortungsergebnisse des EXARS, der ihren Weg dokumentierte. »Sie hat recht. Es kann nicht mehr weit sein. Ob diese Station eine gleichartige Entsprechung aufweist?«


  Leyden hob den Kopf. »Es würde durchaus Sinn ergeben, nicht? Die Station hat das Ma-Bab-Ben als Autorisation akzeptiert. Diese Art der Speicherung und des Informationsaustausches wäre sinnlos, wenn sie lediglich an einer einzigen Stelle zum Tragen käme. Ich denke, wenn wir eine solche Kammer finden, wird es eine Möglichkeit geben, an Informationen zu kommen.«


  »Na ja. Es könnte sich bei der Anlage auf dem Mars ja um eine Art Archiv oder Bibliothek gehandelt haben«, warf Abha skeptisch ein. »Das hier hingegen ist eine technische Einrichtung. Ich glaube nicht, dass beide automatisch dieselben Prozeduren nutzen.«


  Leyden gab ihm ungern recht. »Bald wissen wir mehr. Wir erreichen jetzt den Bereich der Pyramidenspitze.«


  Es dauerte keine zehn Minuten, bis sich vor ihnen eine Kammer öffnete. Sie unterschied sich in einigen Punkten von den zwei Haupträumen, die sie in der großen Marspyramide gefunden hatten. Vier Zugänge führten in Richtung jeweils einer Pyramidenseite. Auffällig war die Bauweise, die einem runden Hörsaal ähnelte. Die Seiten strebten nach oben und bildeten breite Emporen, deren Funktion nicht ohne Weiteres erkennbar war. Eine Gemeinsamkeit jedoch existierte, und sie zauberte ein zufriedenes Lächeln auf Eric Leydens Gesicht: Im Zentrum, an der tiefsten Stelle der Kammer, erhob sich ein runder Sockel, der dem Jupiteraltar vom Mars glich. Die Gruppe versammelte sich darum.


  »Das ist kein Marsmarmor«, stellte Abha Prajapati fest. »Aber was ist es dann?«


  Leyden betrachtete das sonderbar matt schimmernde Material. »Halaton ist es nicht. Ich hätte zuerst auf eine Quarzvarietät getippt: Saphirquarz oder Chalzedon. Aber die Analyse sagt etwas anderes.«


  Belle McGraw schob sich an seine Seite. »Ich sehe hier Anzeigen, die neben dem normalen Siliziumdioxid einen sehr merkwürdigen, molekularen Metallmix darstellen. Das sieht mir hochsynthetisch aus. Ähnlichkeiten mit Halaton kann ich nicht erkennen.«


  Leyden umkreiste den runden Block, der in seiner Form mit demjenigen in der Pyramide auf dem Mars vollkommen identisch war – abgesehen vom verwendeten Material. »Egal, aus was er besteht, er bietet uns eine Möglichkeit an.«


  Er deutete auf die Vertiefung, die der Größe der Schicksalstafel entsprach. »Ich wette, das Ma-Bab-Ben passt hier genau hinein. Probieren wir's aus.«


  Ohne die Reaktionen der anderen abzuwarten, legte er die Marmorscheibe in die Aussparung. Sie passte so exakt, dass kaum ein Spalt zu erkennen war.


  Sekunden verstrichen, und nichts geschah. Enttäuschung machte sich breit. Die vier Wissenschaftler drehten die Köpfe in alle Richtungen, in der Erwartung von etwas Spektakulärem. Die Zeit zog sich in die Länge.


  Eric Leyden wollte es nicht glauben. Er versuchte, die Scheibe wieder aus ihrer Vertiefung zu entfernen. Er schaffte es nicht. Das Ma-Bab-Ben saß wie festgeschweißt.


  »Also geschieht durchaus etwas«, stellte Luan Perparim fest. »Vielleicht laufen Prozesse ab, die wir nicht wahrnehmen können?«


  Belle schüttelte den Kopf. »Der EXAR registriert nichts. Weder Strahlung noch sonst etwas.«


  »Nicht das, was wir erwartet hatten ...«, murmelte Abha enttäuscht.


  Plötzlich hing ein leiser Ton in der Luft, fein und kristallin, sanft vibrierend und alles durchdringend, wie von einer Glasharfe.


  Luan hielt sich den Kopf. »Ich ... Es ist, als würde dieser Klang durch jede einzelne Zelle ...«


  Der Kater fauchte in seinem transparenten Container und nahm Angriffshaltung ein. Kurz darauf verschwand der Ton so unvermittelt, wie er gekommen war. Die vier Menschen atmeten auf. Die Luft über dem Altar flackerte und es war in der Kammer wieder so still wie zu Beginn. Lediglich ein leises, kaum hörbares Brummen zeigte die Aktivität des EXARS an. Es dauerte, bis sich das Bild stabilisiert hatte.


  »Die Station ...«, sagte Abha leise. Er musterte die Wiedergabe. »Das ist ein Plan; ein kompletter Aufriss. Es würde mich nicht wundern ...« Er schob den Finger an eine bestimmte Stelle, und ein Teil der Pyramide entstand seitlich versetzt in einer vergrößerten und detailreichen Darstellung.


  Eric Leydens Aufmerksamkeit galt dem oberen Bereich der Station. »Dort ist ein Unterschied. Ihr erinnert euch an die Marspyramide? An die sieben Kammern?«


  »Eine Kammer für jede der Schicksalstafeln«, bestätigte Luan.


  »Das hier«, sagte Leyden aufgeregt, »sind mehr als sieben Kammern. Sehr viel mehr.«


  Er griff nach dem oberen Pyramidendrittel und zog den Bereich empor. Die Projektion wurde größer und schärfer. Zusätzliche Einzelheiten schälten sich heraus.


  »Es sind siebzig«, murmelte Eric. »Siebzig gleichartige Kammern, die in regelmäßigen Abständen in der Pyramide verteilt sind, rings um diesen steilen Gang herum. Es sieht ein wenig aus wie ein Schneckenhaus.«


  »Bei den sieben Kammern der Marspyramide war die Funktion wahrscheinlich an die gleichfalls sieben Tafeln aus der Altarkammer gekoppelt«, meinte Abha. »Die Marmorscheiben hatten eine Art Schalterfunktion – zumindest in der Schicksalskammer. Aber was könnte siebzig gleichartige Räume erforderlich machen? Ich hoffe, dass wir uns jetzt nicht auf die Suche nach siebzig Tafeln machen müssen. Klingt wie eine dieser historisch schlechten Fantasy-Geschichten. – Hol mal einen dieser Räume nach vorn. Vielleicht können wir aus der Ausstattung etwas ableiten.«


  Leyden sagte nichts, aber er tat, was Abha forderte. Eine der Kammern baute sich vor ihnen auf. Die Details kamen zum Vorschein.


  »Die Wände ...«, flüsterte Luan.


  Alle sahen es. Die Flächen waren bis auf den letzten Millimeter mit Symbolen bedeckt. Hieroglyphen, bekannt und unbekannt. Leyden wandte sich dem EXAR zu und aktivierte die Abtastung. Ungläubig rieb er mit dem Handrücken über den Mund.


  »Was ist?«, fragte Belle McGraw alarmiert.


  »Das ist alles metrisch strukturiert.«


  »Heißt das ...«, setzte Abha an.


  Ein Wink Leydens brachte ihn zum Schweigen. »Ja. Die Einheit, die allem zugrunde liegt, ist unser Meter. Ganz exakt und ohne Abweichung.«


  »Blödsinn!«, protestierte Abha Prajapati.


  »Bitte: Hier kannst du's überprüfen. Die Zahlen lügen nicht.«


  »Was bedeutet das?«, fragte Belle zögernd.


  »Ich hab nicht die leiseste Ahnung«, murmelte Leyden. »Vielleicht heißt das nur, dass sich sehr viel mehr von der Kultur der Liduuri erhalten und überliefert hat, als wir geglaubt haben.«


  »Unser Meter geht auf die Liduuri zurück?«, schnaubte Abha. »Das glaubst du doch selbst nicht, oder? Muss ich dir die Geschichte unseres Urmeters rekapitulieren?«


  »Diese Hieroglyphen ...« Belle kontrollierte andere Messergebnisse. »Das sind holografische Kontrollflächen. Die Energieversorgung ist deutlich erkennbar. Da ist kein Halaton. Wahrscheinlich ist das hier ein Steuerungszentrum für Standardvorgänge. Routinen, die zwar vielfältig, aber eindeutig festgelegt sind. Das Halaton scheint mir eher eine individuelle Komponente zu haben.«


  »Was soll denn das heißen?«, fragte Abha zweifelnd.


  Belle lächelte breit. »Ganz einfach: Das Halaton reagierte auf unsere Ankunft ... und unser Problem.«


  »Du tust so, als ob dieses Zeug intelligent sei.«


  »Oh, es gibt genügend Theorien, die das annehmen – mehr oder weniger«, entgegnete Belle McGraw ruhig. »Aber der Punkt ist: Wir wissen's nicht.«


  »Wir schweifen ab«, unterbrach Luan Perparim. »Ich will wissen, wozu diese Räume dienen. Warum diese Häufung?«


  »Es ist nicht weit bis zur ersten Kammer«, sagte Eric Leyden. »Ich schlage vor, wir sehen uns das im Original an.« Ohne weiter nachzudenken, griff er erneut nach der Scheibe des Schicksals. Dieses Mal löste sie sich ohne Probleme aus der Vertiefung.


  »Vielleicht ist hier einiges eingerostet«, vermutete Abha. »Fünfzigtausend Jahre sind eine lange Zeit. Da kann sich schon mal was festfressen. Deshalb hat es so lange gedauert, bis das Bild sich aufbaute.«


  Leyden reagiert nicht. Er verließ die Kammer, ohne sich umzudrehen.


  »Den hat's gepackt!«, stellte Abha fest. »Er wird keine Ruhe geben, bis er weiß, warum alles hier ist, wie es eben ist!«


  »Folgen wir ihm«, sagte Luan. »Uns geht's nicht anders, oder?«


  »Nein. Vermutlich nicht.«


  Eric Leyden war schon gute zwanzig Meter vor ihnen, als sie den Gang betraten. Die nächste Kammer lag direkt voraus. Der Forscher blieb vor der Tür stehen. Sie reagierte auf den Handkontakt und verschwand. Vor ihm lag ein kleiner Raum. Die Wände waren komplett mit Kontakthologrammen übersät. Was Erics Aufmerksamkeit allerdings sehr viel mehr auf sich zog, das war ein offener, scheinbar leerer Kasten in der Mitte der Kammer. Er erinnerte stark an einen Sarkophag. Das Innere machte einen merkwürdig verschwommenen Eindruck.


  Der EXAR schob sich durch die Tür in den Raum.


  Leyden deutete auf den Kasten. »Ausmessen!«, befahl er.


  Der Roboter nahm seine Arbeit auf. Präzisionslaser tasteten das Objekt ab. Immer wieder, dann produzierte das System eine Fehlermeldung.


  »Ist er beschädigt?«, erkundigte sich Luan.


  Belle McGraw überprüfte das Mess- und Sensorprotokoll. »Nein«, berichtete sie. »Die Prüfroutinen zeigen keinerlei Defekt an. Keine Beschädigung, keine Verschiebung in der Eichmatrix. Der EXAR arbeitet fehlerlos. Trotzdem kann das nicht stimmen ...«


  »Was kann nicht stimmen?« Leydens Stimme klang selbst für ihn gespannt.


  »Die Maße dieses ... Kastens ...«, murmelte Belle.


  »Und was stimmt nicht daran?«


  »Er ist innen größer als außen, Eric.«


  Luan keuchte. »Das gibt's nicht!«


  »Ja. Das dachte ich zuerst auch. Aber egal, wie oft ich die Messung wiederhole: Das Ergebnis bleibt dasselbe.«


  »Lass mal sehen.« Rüde schob Abha die stämmige Frau beiseite und beugte sich über das Kontrollpaneel. Er wurde blass.


  »Und?«, erkundigte sich Belle ironisch.


  »Du hast recht«, knurrte Abha Prajapati. »Die Länge innen ist 3,14 mal so groß wie die Außenabmessung. Die innere Breite ist 1,61 mal so groß wie außen.«


  »Kommt uns bekannt vor, denke ich«, kommentierte Eric Leyden kaum hörbar. »Pi und Phi. Wie auf dem Mars. Niemand von uns glaubt, dass das Zufall ist, oder? In diesen Kästen geschieht etwas. Der Zustand der Raumzeit wird umgewandelt. Eine Wandelkammer sozusagen. Vielleicht ist es uns messtechnisch überhaupt nicht möglich, festzustellen, welche Vorgänge darin ablaufen.«


  »Nichts, soweit ich sehe«, entgegnete Abha kritisch. »Ich erkenne keine Aggregate, kein bisschen Technik ...«


  »Ich ebenfalls nicht. Aber das will nichts heißen. Vielleicht sind die Vorgänge in fraktale Dimensionen verschoben oder ultrahoch komprimiert?«


  Prajapati starrte Leyden an, als sei dieser nicht mehr bei Trost.


  Die Stimme, die gleich darauf den ganzen Raum füllte, kam anscheinend aus dem Nichts. Sie war volltönend, aber eindeutig künstlich. »Seid gegrüßt, edler Hor. Wie lauten Ihre ...«


  Ein greller, extrem lauter Warnton unterbrach den Sprecher. Es dauerte nur ein paar Sekunden. Das Signal verklang.


  Die Stimme blieb dieselbe, allerdings war die Betonung anders. Scharf wiederholte sie dieselbe Botschaft immer wieder: »Identifikation fehlgeschlagen. Sicherheitsprotokoll aktiviert!«


  Die vier Wissenschaftler sahen sich ratlos an. Eine Sekunde später wichen sie zurück. Rings um den sarkophagähnlichen Kasten schoben sich Halatonstacheln aus dem Boden. Scharf wie Rasiermesser und spitz wie Dornen bildeten sie ein bösartiges Nadelkissen um die Mitte der Kammer.


  Eric Leyden war ebenso überrascht wie die anderen. Er hatte auf irgendeine Reaktion gehofft – nur nicht auf diese. »Bleibt ganz ruhig«, befahl er. »Und rührt euch nicht von der Stelle. Das sieht gar nicht gut aus!«


  22.


  Freund oder Feind?


  


  »Gefechtsbereitschaft!«


  Rhodan beobachtete, wie sich auf den Befehl des Kommandanten hin die Zentrale der CREST in einen Bienenhaufen verwandelte. Die Zweitbesatzung nahm ihre Plätze ein, um Ausfälle sofort kompensieren zu können. Der Gefechtsalarm war nicht übermäßig laut, aber der Ton war durchdringend. Die ersten Klarmeldungen aus allen Sektionen des Schlachtschiffs erreichten die zuständigen Offiziere. Captain Trelkot war ruhig und wartete auf die Befehle. Er würde die CREST einmal mehr in ein Gefecht steuern; ob ihn das in irgendeiner Weise beunruhigte, zeigte er nicht.


  »Hangar K1 bis K16 klar. Die Korvetten sind bemannt, bestückt und einsatzbereit, bis auf die K 11, K 12 und K 15.« Die Stimme klang beinahe gelangweilt. Rhodan war sich sicher, dass es im Innern der Männer nicht annähernd so ruhig war.


  »SD 1 bis 16 und 18 bis 48 sind einsatzbereit. SD 17 im Einsatz.«


  Natürlich ist sie das. Wir müssen unsere Leute da herausholen, dachte Rhodan. Er verfolgte die Flugbahn des maahkschen Viererverbandes: Ihr Ziel war das fünfte Maahkschiff – die aufgefangenen Funksprüche bestätigten diese Vermutung. Die Schiffe hatten sich aufgefächert und nahmen eine eindeutige Kampfformation ein.


  »Sie wissen Bescheid«, knurrte Conrad Deringhouse wütend. »Sie werden nicht zögern, ihr eigenes Schiff zu atomisieren, wenn ich das richtig interpretiere. Keine Überlebenden – weder eigene noch feindliche.«


  »Das wissen wir noch nicht«, entgegnete Perry Rhodan leise.


  Das Ultraschlachtschiff näherte sich den Raumern der Wasserstoffatmer auf einer lang gestreckten Parabelbahn, die den nahen Mond zwischen die eigene Position und jene der Maahks brachte. Es war derselbe Mond, auf dem das Täuschungsmanöver seinen Anfang genommen hatte. Das gewaltige Magnetfeld von Taktis IV würde die Gegenwart der CREST so lange tarnen, bis sie direkt eingreifen konnte.


  »Ortung?«, fragte Rhodan laut. Die Hologramme, die um Captain Eschkol herumtanzten, verrieten nicht viel. »Sind unsere Leute irgendwo?«


  »Nein. Ich habe keinerlei Hinweise auf sie. Wir müssen also sicherheitshalber davon ausgehen, dass ihre Kapermission gelungen ist und sie sich an Bord des hiesigen Maahkschiffs befinden. Das ist auch der einzige vorstellbare Grund, warum die anderen vier Walzen einen Angriff auf ihre eigenen Leute fliegen sollten. Der Viererverband fährt übrigens gerade die Waffen hoch. Wenn sie die alle einsetzen, ist die kleine Walze ein Haufen glühendes Plasma. Rainbow sollte sein Team schleunigst da rausschaffen!«


  »Schickt die Dragonflys raus!«, befahl Deringhouse. »Direkter Anflug. Vielleicht lenkt sie das ein paar Sekunden ab. Wir verlassen jetzt den Ortungsschatten des Taktis-IV-Mondes. Halten uns aber etwas im Hintergrund. Die schiere Größe der CREST könnte sie zu einer Dummheit provozieren.«


  »Verstanden!« Rhodan sah einen Pulk von kleinen, giftigen Jägern von der CREST weg in den Raum schießen. 80 kleine, gut bewaffnete Einheiten, zwei Drittel des Bordbestands, näherten sich den Maahks rasend schnell, ohne den geringsten Hehl aus ihrer Absicht zu machen. Sie fächerten auf und griffen an.


  »An der Stelle des Maahkkommandanten würde ich jetzt anfangen, mir Sorgen zu machen«, sagte Deringhouse.


  Die Dragonflys waren mit ihren 18 Metern Länge einzeln keine Gefahr für ein großes Schiff, im Verband aber stellten die stählernen Libellen einen unangenehmen Gegner dar. Das unter dem Rumpf montierte Drillingsgeschütz war ein Stachel, mit dem die Dragonflys trotz ihrer geringen Größe jedem Feind Schaden zufügen konnten.


  »Verband komplett auflösen!«, drang die Stimme des Staffelführers aus den Akustikfeldern. »Angriff nach eigenem Ermessen. Verschaffen Sie unseren Leuten die Zeit, die sie brauchen.«


  »Schwer zu beeindrucken«, sagte Rhodan leise und wies auf das Orterbild. Die Maahks ignorierten die angreifenden Jäger vollständig. »Sie verlassen sich auf ihre Schirme.«


  »Wir wollen mal sehen, ob wir sie nicht ein wenig aufrütteln können!« Der Kommandant der CREST winkte ein Akustikfeld zu sich heran. »Staffeln eins bis acht: Beginnen Sie den Punktbeschuss. Nehmen Sie sich einen nach dem anderen vor. Ausführung!«


  »Bestätigt. Punktbeschuss.«


  Die zehn Kleinverbände bildeten einen sich ständig bewegenden Pulk, den ihre Bordpositroniken nach einem fraktalen Muster fortwährend änderten und mittels Gefechtsvernetzung überwachten. Die Thermo- und Impulskanonen feuerten. In den Energieschirmen der Maahkwalzen bildeten sich grelle Glutnester, die immer heller wurden. Die Staffeln änderten unablässig ihre Position, aber niemals schossen weniger als sechs Jäger auf denselben Punkt.


  »Das hat sie aufgeweckt«, kommentierte Deringhouse. Die ersten Geschütze der Walzen traten in Aktion.


  Ein wesentlicher Vorteil der libellenartigen Raumjäger war ihre enorme Wendigkeit. Kaum waren die ersten Stellen ausgemacht, an denen die Plasmaladungen die Maahkschirme passierten, konzentrierten die Dragonflys ihr Feuer darauf. Zweimal kurz hintereinander durchbrach die Energie ihrer Geschütze die Schutzschirme. Metall glühte auf, und eine kleine 200-Meter-Walze begann zu schlingern. Ein Glutfleck im Bereich eines ihrer Ringwulste blähte sich auf wie eine feurige Blase und platzte. Sekundärexplosionen zerrissen den Schiffskörper großflächig. Metallfetzen stoben davon. Kabel und Leitungen drängten sich wie glühende Innereien ins Vakuum. Atmosphärengase bildeten wilde Fahnen, die ins All flatterten.


  Das Maahkschiff gab dennoch nicht auf. Zwei Dragonflys explodierten, sobald sie ins Feuer der schweren Schiffsgeschütze gerieten. Drei weitere trieben beschädigt ab.


  Eine zweite kleine Walze kam dem in Bedrängnis geratenen Maahkschiff zu Hilfe. Rhodan kniff die Lippen zusammen. Das 400-Meter-Schiff war währenddessen nahe genug an die gekaperte Einheit herangerückt und eröffnete das Feuer. Turmdicke Strahlen aus mörderischer Energie schlugen gegen den Rumpf. Dann erst flackerte der Energieschirm auf und verhinderte Schlimmeres.


  »Wer immer den Schirm aktiviert hat, es war gerade noch rechtzeitig. Ich hoffe nur, dass das nicht Oberleutnant Rainbows Team war. Wenn sie tatsächlich nach wie vor an Bord sind, haben sie kaum eine Chance.« Rhodans Stimme war heiser.


  Deringhouse reagierte: »Start frei für die Korvetten!«


  Die kleinen Kugelraumschiffe waren in der Lage, sogar die große Walze der Wasserstoffatmer ernsthaft in Schwierigkeiten zu bringen. Die ersten Treffer landeten im hochgespannten Schirm. Dieser glühte auf, und der Beschuss, der die mutmaßlich gekaperte Maahkwalze beinahe zerstört hätte, erlosch – zumindest fürs Erste.


  In diesem Moment explodierte die erste Einheit der Maahks. Sofort verstärkte sich das Abwehrfeuer der verbliebenen Schiffe erheblich. Die Maahks setzten alles ein, was ihre Waffen hergaben, die Schiffe rochierten und bildeten einen flexiblen, kaum zu knackenden Verbundknoten: eine Art maahkscher Wagenburg. Die Verluste der Dragonfly-Staffeln nahmen zu.


  Deringhouse blickte Rhodan fragend an. Dieser nickte widerstrebend. Während der Angriff lief, forderte die CREST die Maahks ununterbrochen auf, den Widerstand aufzugeben und das Feuer einzustellen. Aber Rhodan ahnte, dass diese Bemühungen nutzlos waren. Die Maahks würden die Waffen nicht strecken, sie würden nicht aufhören zu kämpfen.


  »Gute Taktiker«, räumte Captain Lesch anerkennend ein. »Sie geben sich keine Blöße. Die Dragonflys landen keinen Stich mehr. Sie drängen die Korvetten von unserer Zielwalze ab und isolieren sie. Bald ist sie schutzlos. Die Korvetten kommen nicht durch den Riegel.«


  Zwei der terranischen Kugelbeiboote erlitten schwere Treffer. Die Maahks konzentrierten ihr Feuer in beinahe selbstmörderischer Weise. Sogar angreifende Korvetten wurden ignoriert, wenn es gelungen war, ein Punktfeuer zu etablieren. Die Energien aus den Waffen der Maahks durchschlugen immer wieder die Schirme der CREST-Flottille.


  »Sobald sie damit fertig sind, werden sie die Walze plattmachen. Da wette ich mein spärliches Gehalt drauf!« Deringhouse kontrollierte die Anzeigen. »Wir sind noch zu weit entfernt. Das dauert alles zu lange, verdammt noch mal.«


  »Eschkol hier«, meldete sich der Ortungschef. »Die Maahks haben die gekaperte Walze jetzt aus dem Zugriffsbereich unserer Einheiten gedrängt. Wir sind draußen.«


  Tatsächlich eröffneten die Maahks nun ein konzentriertes Feuer auf das im Abseits stehende, eigene Schiff. Bereits nach einigen Salven begann dessen Schutzschirm zu flackern.


  »Strukturerschütterung!«, rief Eschkol aufgeregt aus.


  »Maahks?«, erkundigte sich Rhodan angespannt.


  »Nein. Drei Kontakte. Das sind unsere drei Korvetten. Die müssen den Rücksprung in einer einzigen Etappe riskiert haben. Sie greifen den Dicken an!«


  Rhodan beobachtete das Geschehen gebannt. Die drei überraschend aufgetauchten Korvetten fuhren mit mörderischem Feuer in den Maahkverband und sprengten ihn. Der Beschuss auf das eigene Walzenschiff brach ab. Die verbliebenen Schiffe der Wasserstoffatmer wehrten sich ihrer Haut. Die Energien, die den kleinen Kugelschiffen entgegenschlugen, waren atemberaubend. Der Weltraum stand in Flammen.


  »Zieh die Dragonflys ab! Sie sind nur noch Kanonenfutter.«


  Deringhouse gehorchte. Die kleinen Jäger zogen sich zurück und überließen das Feld den größeren Schiffen.


  »Sind wir in Schussweite?«, erkundigte sich Rhodan.


  »Zwanzig Sekunden noch ... etwa«, antwortete Captain Lesch.


  Die Maahks kannten kein Pardon. Sie feuerten im Salventakt, und viele Korvetten zogen sich zurück, um den frei werdenden Gewalten nicht zum Opfer zu fallen.


  »Zweihundert-Meter-Schiff in Waffenreichweite.«


  »Gib Feuerfreigabe, Conrad«, sagte Rhodan bitter. »Es geht nicht anders.«


  Deringhouse zögerte nicht. »Captain Lesch: Feuer frei nach eigenem Ermessen! Tun Sie, was nötig ist, um die erbeutete Walze zu sichern.«


  »Verstanden.« Die Finger der Waffenleitoffizierin huschten über die Kontrollen. Das Grollen tief im Innern der CREST wurde lauter. Dann gab das Ultraschlachtschiff die erste Breitseite ab. Die 200-Meter-Walze, auf die sie zielte, kam in Kernschussweite. Während die letzten Dragonflys davonstoben, um der tobenden Energie auszuweichen, verwandelte sich das Schiff der Maahks in einen Feuerball.


  Gleichzeitig durchbrachen die drei Korvetten den Schirm des dritten 200-Meter-Schiffs. Fünf simultane Treffer verwandelten es in ein Wrack. Es trudelte führerlos dahin. Der sporadisch zündende Antrieb trieb es weiter in den Raum, weg vom Kampfgeschehen. Glut brannte sich durch den Rumpf nach innen.


  »Sollen wir ihnen den Rest geben?«, war die Stimme eines Korvettenkommandanten zu hören.


  »Nein.« Deringhouse sprach leise. »Das reicht.«


  Rhodan sagte nichts. Bedrückt beobachtete er, wie sich ein greller Fleck aus dem Innern der Walze nach außen fraß. Sekunden später zerriss eine gewaltige Explosion auch sie.


  »Sie geben immer noch nicht auf. Es ist unglaublich. Sie müssen doch erkennen, dass sie keine Chance haben.« Deringhouse schlug wütend auf eine Konsole. »Ich verstehe das nicht.«


  »Wir sind Oxyds«, bemerkte Rhodan bitter. »Sie geben kein Pardon ... und sie erwarten keins. Wir sind ihre Nemesis.«


  Das verbliebene Schiff der Maahks feuerte eine Breitseite nach der anderen ab. Die Korvetten und die noch in der Nähe befindlichen Jäger gerieten in Bedrängnis. Die Kugelbeiboote der CREST versuchten, das angeschlagene Maahkschiff, in dem sich höchstwahrscheinlich Rainbows Einsatzgruppe aufhielt, abzuschirmen. Der Erfolg war mäßig: Die Maahks verwendeten jedes Quäntchen Energie, das ihre Fusionsreaktoren erzeugten, um es ihrem Opfer entgegenzuschleudern. Der Walzenriese schob eine Wand aus Feuer vor sich her.


  »Da. Sie schießen im Salventakt!«, rief Eschkol. »Der Schutzschirm flackert. Der Dicke wehrt sich nicht mehr gegen unser Feuer – er will das eigene Schiff unbedingt mitnehmen.«


  Die Korvetten und Jäger machten den Weg für die CREST frei.


  »Feuer!«, befahl Deringhouse heiser.


  Es war zu spät. Als die Breitseite der CREST den Schirm des großen Maahkschiffs durchschlug und es in eine kleine Sonne verwandelte, platzte auch die energetische Haut um den wracken 200-Meter-Maahkraumer.


  Das Schiff zerbrach.


  23.


  Die THEERIOS-Protokolle: Endspiel


  


  Okraar, Grek-1 der THEERIOS, war ganz ruhig. Er wusste, was geschehen würde, und er konnte nichts daran ändern. Der Großteil der Zentralebesatzung hatte es in die Fluchtkapseln geschafft. Er hoffte, dass sie überleben und nicht in die Hände der Oxyds fallen würden.


  Er nahm das kleine Tarkanchon aus der Tasche und betrachtete es. Von beruhigendem Blau war es und viel zu klein, um seine komplette Persönlichkeit speichern zu können, geschweige denn die übergeordnete Individualsignatur. Nur ein paar persönliche Gedanken, Erfahrungen und Berichte. Sein Nachlass; im wahrsten Sinne des Wortes.


  Er erinnerte sich voller Verwirrung daran, dass der Führer der eingedrungenen Oxyds ihre Fesseln gelöst hatte, bevor er verschwand. Der Grund dafür war ihm unverständlich. Oxyds kannten kein Mitleid, und sie hatten etwas Derartiges nie praktiziert. Die Legenden waren eindeutig: Alles, was sie taten, taten sie aus Hass. Der Grek-1 starrte auf den verwüsteten Zentraledom. Es war ihm unmöglich, diese Details miteinander in Einklang zu bringen. Was aus der Besatzung in den hinteren Bereichen des Schiffs geworden war, wusste er nicht. Er wusste nichts: nicht einmal, warum die Oxyds überhaupt an Bord gekommen waren. Es spielte keine Rolle mehr.


  Agcer war der Letzte gewesen, der sich in Richtung der Fluchtkapseln in Bewegung gesetzt hatte. Okraar kratzte sich den linken Rechtsdaumenansatz und verfolgte uninteressiert, wie sich einige der kleinen Schuppen lösten und zu Boden sanken. Sie blieben liegen. Die Unterdruckreinigung funktionierte nicht mehr. Er holte tief und langsam Atem, spürte den kalten Wasserstoff in seinen Körper strömen. Ein gutes Gefühl ...


  Ein Holo entstand hinter ihm. Er wollte die letzten Sekunden seines Lebens bewusst erleben; in voller Klarheit und Schärfe.


  Er verstaute das Tarkanchon in einem stabilen, kleinen Kasten und stellte es auf den Boden. Der Platz war genau so gut wie jeder andere. Eine Explosion der THEERIOS würde er kaum überstehen. Zerbrach das Schiff allerdings nur, bestand die Möglichkeit, dass jemand es finden würde.


  Ein Blitz.


  Das sanfte Glimmen des Schirms verschwand.


  Alles wurde weiß ...


  ... und dann schwarz!


  24.


  Fundstück


  


  Perry Rhodan sah die Maahkwalze auseinanderbrechen, und ihm wurde kalt. Das Risiko hatte er gekannt, wie alle anderen auch, aber ihm war klar, dass die Chancen des Einsatzteams nun auf einen Schlag schwanden. Die frei werdende Energie brachte Trümmerstücke zum Glühen. Gleißende Gaswolken strömten ins Vakuum und erkalteten. Dort drüben tobte eine Hölle.


  »Meldung von der CREST-K 4«, verkündete der Funkleitoffizier. »Sie haben etwas in der Ortung, das wohl kein Trümmerstück ist. Keine Bestätigung bisher – dazu sind die Störungen zu kräftig. Die Strahlung nimmt in einigen Bereichen gefährlich zu, und die elektromagnetischen Felder erzeugen ein völliges Chaos.«


  »Die K 4 soll uns die Flugdaten übermitteln, soweit das geht«, befahl Deringhouse und zog ein Schema der unmittelbaren Umgebung des sterbenden Maahkraumers zu sich heran.


  »Da ist es«, meldete Eschkol. »Das ist eine ziemlich wacklige Flugbahn! Eine Trümmerspur ist es nicht.«


  Perry Rhodan hoffte wieder. Er setzte Vertrauen in Oberleutnant Rainbow. Der Mann war eigensinnig, aber sehr fähig; vielleicht gerade deswegen. Sein Kompagnon Schablonski war eine perfekte Ergänzung. Dazu kamen die Mutanten und Tuire Sitareh; eigentlich war diesem Team alles zuzutrauen.


  »Sichtkontakt bestätigt. Es ist die SD 17. Sie scheint angeschlagen zu sein. Außerdem wird sie von zwei Dragonflys begleitet. Sieht so aus, als gäbe es keine Verluste. Zumindest was die Flugeinheiten angeht.«


  »K 4! Nehmen Sie die Space-Disk 17 auf. Ist das möglich? Das gilt gleichfalls für die beiden Jäger.« Rhodan wartete gespannt.


  »K 17 hier, Sir. Wir werden Platz schaffen. Ich schleuse unsere Beiboote aus. Sie werden selbstständig zur CREST zurückkehren. Wir beeilen uns. K 17: Ende.«


  Es dauerte für Perry Rhodans Geschmack viel zu lange, bis die Meldung über die geglückte Einschleusung die CREST erreichte. Was ihn irritierte, war der Umstand, dass die Korvette nicht wie angekündigt den Rückflug antrat, sondern direkt vor dem sich langsam ausbreitenden Trümmerfeld schwebte.


  »Was zum Teufel haben die vor ...?« Deringhouse machte Anstalten, eine neue Verbindung aufzubauen, als ihm die Korvette zuvorkam. Ein Bild entstand.


  »Tuire!«, sagte Rhodan erleichtert. »Sind alle wohlauf?«


  Der Aulore zeigte eine bedrückte Miene und schüttelte den Kopf. Die Geste hatte etwas Unbeholfenes. Offenbar hatte er sie sich bei den Menschen abgeschaut, sie entsprach jedoch nicht seiner gewohnten Mimik.


  »Nein. Leider nicht. Kommandant Rossi hat mir gestattet, als Erster mit Ihnen zu sprechen, Perry. Moncadas ist schwer verletzt und wird in der Krankenstation der K 17 behandelt. Schwere Verbrennungen und Gewebeschäden. Mehr weiß ich zum jetzigen Zeitpunkt nicht. Ich wollte den Arzt mit meinen Nachfragen nicht stören. Die Mutanten Hanafe und Sengu sind gefährlich erschöpft und liegen im Heilschlaf. John Marshall ist ebenfalls am Ende seiner Kräfte, aber das ist im normalen Rahmen, sagte er mir. Ein starker Mann. Die anderen Teilnehmer sind wohlauf. Aber ich nehme an, alle wären über eine Pause nicht böse.«


  »Gut. Sobald die K 17 eingeschleust hat, bringen Sie Moncadas in die Klinik der CREST. Dort wird man tun, was möglich ist.«


  »Wenn Sie erlauben, Perry: Da ist noch etwas. Die THEERIOS ist zerstört. Wir haben in der Zentrale einen Transponder ausgebaut, der uns vielleicht weiterhilft. Aber ich habe hier ein Ortungsergebnis, dem wir nachgehen sollten.« Der Aulore warf einen Blick über seine Schulter, wahrscheinlich auf die Ortungsstation der K 17.


  »Was ist das für ein Ergebnis?«, wollte Rhodan wissen.


  »Nun ...« Der Aulore zögerte. »Ich bin nicht ganz sicher, aber es könnte ein Kodegeber sein. Vielleicht ist er beschädigt, aber er würde uns den Zugang zum Bündler ermöglichen. Vielleicht zu allen Bündlern, denen wir in Zukunft begegnen.«


  »Bergen Sie ihn!«, entschied Rhodan. »Fragen Sie, ob für Moncadas eine Gefahr besteht. Wenn ja, übermitteln Sie die Koordinaten des Kodegebers an eine andere Korvette. Wir werden diesen Fund nicht hierlassen. Vielleicht ist diese Unternehmung letztlich doch ein Erfolg ... durch die Hintertür!«


  Tuire Sitareh grüßte und schaltete ab. Nun hieß es warten.


  Rhodan verfolgte, wie Deringhouse die zurückkehrenden Beiboote einschleusen ließ. Die Verluste waren hoch: 13 Dragonflys waren zerstört und zwei Korvetten schwer beschädigt. Immerhin konnten 15 Männer der Jägerbesatzungen aus Raumnot geborgen werden. Die Automatik hatte sie rechtzeitig in ihren Rettungshüllen in den Weltraum katapultiert.


  Zuletzt kehrte die K 17 zum Mutterschiff zurück. Rhodans Nachfrage beim Chefarzt blieb zunächst ergebnislos. Dr. Manz war damit beschäftigt, den schwer verletzten Moncadas zu behandeln. Eine Prognose nannte er nicht.


  Kurz nach der Einschleusung kamen Oberleutnant Rainbow, Sergeant Tim Schablonski, John Marshall und Tuire Sitareh in die Zentrale. Rhodan winkte sie und Deringhouse in einen der Besprechungsräume. Dort nahmen alle Platz. Rhodan hörte dem Bericht von Oberleutnant Rainbow aufmerksam zu. Nachdem dieser geendet hatte, gab Tuire Sitareh John Marshall ein Zeichen. Der Mutant legte ein schwarzes, matt glänzendes und eiförmiges Ding auf den Tisch. Ein stechender Geruch nach Ammoniak verpestete den Raum. Die Klimaanlage arbeitete mit voller Kraft, trotzdem machten sich bereits kleinste Spuren des Gases unangenehm bemerkbar.


  »Was ist das, John?«, erkundigte sich Rhodan.


  Tuire übernahm die Antwort: »Das ist der Transponder, von dem ich sprach. Ich hatte damit gerechnet, an Bord einen zu finden.«


  »Woher ...«, setzte Rhodan an, unterbrach sich aber sofort und breitete entsagungsvoll die Arme aus. »Sie wissen nicht, woher Sie das wussten: richtig?«


  Tuire grinste gezwungen und ein wenig kläglich. »Das ist leider richtig. Dasselbe gilt für mein Wissen über den Kodegeber. Es war auf einmal in meinem Kopf.«


  »Nun, immerhin haben wir diese Geräte«, sagte Deringhouse leise. »Und damit war der Einsatz nicht umsonst. Obwohl der Preis vielleicht zu hoch war. Wir haben Leute verloren, und von den toten Maahks will ich gar nicht reden. Dieser Hass muss aufhören.«


  »Du hast recht, Conrad«, pflichtete Rhodan ihm bei. »Vielleicht nützen uns diese Funde nicht einmal etwas. Der Kode allein war nutzlos, wie wir wissen. Vielleicht benötigen wir doch ein Schiff der Maahks, wenn wir weiterkommen wollen. Die Zeit für unsere Freunde könnte sehr schnell knapp werden. Und woher sollen wir ein Schiff nehmen? Warten wir auf den nächsten Kontrollkonvoi? Denn die Allianz wird alarmiert sein. Bereits der zweite Verband meldet sich nicht mehr. Sie werden nachprüfen, was hier nicht stimmt – und ich fürchte, das nächste Mal werden es nicht nur fünf Schiffe sein.«


  »Was ist mit den Scortoohks?«, erkundigte sich Marshall. Die Erschöpfung war ihm anzusehen ... und anzuhören.


  »Sie haben sich weiter zurückgezogen«, antwortete Perry Rhodan. »Ansonsten haben sie die Ereignisse vollständig ignoriert. Wir haben festgestellt, dass die Ringwulstwalzen mit Scortoohk kommuniziert haben. Vielleicht haben die hiesigen Maahks die Anweisung bekommen, sich aus allem herauszuhalten. Das haben sie getan.«


  »Eines ihrer Schiffe könnte die Lösung sein!«, überlegte Deringhouse.


  Rhodan schüttelte den Kopf. »Die Scortoohks haben sich ihre Meinung über uns gebildet. Sie werden uns nicht in ihre Nähe kommen lassen, ohne etwas zu unternehmen. Wir sind ihren Einheiten zwar überlegen, aber was bringt uns das? Wir können ihre Schiffe zerstören, aber eines zu erobern ... Ich glaube nicht, dass das funktionieren wird. Zudem sind ihre Schiffe alles andere als auf dem neuesten Stand.«


  »Also stecken wir fest!«, sagte Tuire verärgert. »Das ist ... nicht akzeptabel.«


  Alle schwiegen, bis sich die Funkzentrale der CREST meldete. »Kommandant, wir erhalten einen Funkspruch höchster Priorität. Empfangsberechtigt sind der Protektor und Sie!«


  Rhodan und Deringhouse wirkten übergangslos gespannt.


  »Ist das etwa ...?« Perry Rhodan winkte ein Akustikfeld heran. Eine Isolationsblase baute sich auf, und er nahm die Nachricht entgegen. Dann erhob er sich. »Sie kommt«, sagte er nur. Er bedeutete den anderen, ihm zu folgen.


  Als sie die Zentrale betraten, war die Unruhe sofort spürbar. Akustische Signale zeigten einen Orterkontakt.


  »Strukturerschütterung«, meldete Schimon Eschkol.


  Ein Schiff war materialisiert. Ein unbekanntes Schiff.


  Nachspiel


  Zurück ins Nichts


  


  Der kleine Kasten war zerstört. Die frei werdenden Gewalten beim Untergang der THEERIOS hatten ihn zerrissen, aber sein Inhalt war unversehrt.


  Der Druck einer Explosion schleuderte das Behältnis in den Raum. Die Gravitation der fernen, kleinen, weißen Sonne tat ein Übriges. Die Flugbahn änderte sich, und im Verlauf vieler Jahre, als das Geschehene längst vergessen war, erreichte das Tarkanchon den inneren Bereich des Sonnensystems. Der Weiße Zwerg Taktis strahlte heller und heller.


  Irgendwann schob sich ein gewaltiger Schatten vor die Weißglut. Ein Trichter: Riesig, blauschwarz, und in der weiten Öffnung flirrte rotes Licht.


  Das Tarkanchon näherte sich.


  Der Bündler nahm seine Arbeit auf. Das kleine, blaue Juwel wurde erfasst, abgetastet und abgestrahlt.


  Was von Okraar übrig geblieben war, kehrte zurück in seine Heimat. Es war nicht sein Bewusstsein, es waren nur kleine Bruchstücke. Gedanken. Gefühle. Reflexionen und Überlegungen.


  Aber es war mehr als nichts.


  


  ENDE


  


  


  Zwei Mal ist es Perry Rhodan und der CREST misslungen, in den Riesentransmitter einzufliegen, durch den der Mausbiber Gucky und der Haluter Fancan Teik verschwunden sind. Das Schicksal der beiden Freunde bleibt ungewiss.


  Eröffnet der aus den Händen der Maahks erbeutete Transponder eine neue Chance? Kann der mysteriöse Tuire Sitareh die Geheimnisse der fremden Technologie entschlüsseln?


  Und was bedeutet das Raumschiff, das überraschend im Taktissystem materialisiert ist? Welche Besatzung fliegt es? Welche Absichten hegt es?


  Eric Leyden und seine Kollegen sind zum Jupiter zurückgekehrt. Auf der Spur des rätselhaften Hor Wepesch Taui haben die Wissenschaftler im Großen Roten Fleck eine uralte Pyramidenstation gefunden. Ihnen gelingt zwar der Zugang, aber plötzlich ertönt der Eindringlingsalarm. Finden sie einen Ausweg?


  Wie es mit der CREST und im Sonnensystem weitergeht, schildert Susan Schwartz in PERRY RHODAN NEO 105. Ihr Roman erscheint in vierzehn Tagen, am 25. September 2015, unter folgendem Titel:


  


  ERLEUCHTER DES HIMMELS


  PERRY RHODAN – die Serie


  


  


  Was ist eigentlich PERRY RHODAN?


  PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.


  Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.


  


  Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?


  PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.


  Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.


  


  Wer ist eigentlich Perry Rhodan?


  Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!


  


  Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?


  Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.


  Das Gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.


  Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de


  


  Wo bekomme ich weitere Informationen?


  Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.


  Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:


  PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.


  Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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